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Dem

Hochwohlgebornen, Gnadigen, und
Hochgebietenden Herrn,

HERRN
Carl Chriſtoph

Freyherrn rende Goltze,
Von Seiner koniglichen Majeſtat
in Preußen Hochbeſtellten General-Major von

der Jnfanterie, Oberſten uber ein Regiment
zu Fuß, und Commendanten der Stadt

Frankfurt an der Oder

rc.

Meinem Gnadigen Herrn und
Gonner.





Hochwohlgeborner Freyherr,

Hochgebiekender Herr General,

Gnadiger Herr,

bornen Hohen. Ramen eine Schrift von

wenigen Bogen zuzuſchreiben, wenn
nicht der Vorwurf derſelben mein Un—
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6 Zuſchrift.
ternehmen nicht nur zu entſchuldi—
gen, ſondern ſelbſt zu erfordern ſchie

ne. Die Vorſehung hat das Regi—
ment des großen Feldmarſchalles, deſ

ſen mir im Dieuſte deſſelpen bekannt ge

wordenen Religion ich hier einigen
Weihrauch ſtreue, ſo glucklich gemacht,

und ihm in Eurer Hochwohlgebo
nen verehrungswurdigen Perſon ein.en

gnadigen Chef und Befehlshaber wie
der gegeben, deſſen ſeltene Geſinnungen
und Eigenſchaften ſeine Thranen uber

den Verluſt dieſes ſeines vieljahrigen

Hauptes und Vaters abtrocknen. Jch
wage es, der Mund dieſes wurdigen Re

gimentes, und zugleich der hieſigen Uni

verſitat, und Stadt, an Eure Hoch—
wohlgebornen zu ſeyn; und, indemich

auf



Zuſchrift. 7
auf die Aſche Dero hohen Herrn Vor
weſers einige gerechte Zahren fallen laſ—

ſe, zu gleicher Zeit die dankbaren Ein
pfindungen auszudrucken, mit welchen

Dero Regiment, und die hieſige Uni—

verſitat, und Stadt, das Gluck Eure
Hochwohlgebornen an deſſelben Stelle

zu ſehen erkennen.

Dieſelbe mit Ernſt vermiſchte Leut—

ſeligkeit und Gerechtigkeits-Liebe, wel—

che Seine wohlſelige Excellenz in unſer

aller Herzen verewigt hat, macht ein
weſentlich Stuck von Eurer Hochwohl

gebornen ehrwurdigen Charakter aus.

Dieſelbe tiefe Einſicht in alle die Wohl
fahrt eines Staates angehende Dinge,

welche Dero hohen Herrn Vorganger
bey dem Regimente zu einem eben ſo er

Aq4 fahr



8 Zuſchrift.
fahrnen Staatsmanne, als großen Feld
herren bildete, verkundigt uns in Eurer

Hochwohlgebornen theuerſten Perſon

einen einſichtvollen und wachſamen Be

fehlshaber, einen gnadigen Beſchutzer

der Muſen, und einen Vater der Bur—

ger. Und ſind uns die wichtigen An—
gelegenheiten, in welchen Dieſelben
von einem Konige, deſſen ſcharſſichti
ges Auge die Fahigkeiten und Verdien—

ſte ſo richtig zu entdecken gewohnt iſt,
bereits gebraucht worden, und noch ge—

braucht werden, nicht ein untruglicher

Beweis von der Grundlichkeit ſolcher

mannichfaltigen reizenden Erwartun

gen? Hiernachſt aber dieſelbe Hoch—
achtung gegen unſere heiligſte Religion,

welche der Held, an deſſen Stelle Eure

Hoch
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Hochwohlgebornen getreten ſind, mit
der Unerſchrockenheit des tapferſten

Feldherrn ſo genau vereinigte, unter—

ſcheidet Eure Hochwohlgebornen, und

breitet uber Dieſelben und Dero gott—

ſeligen Frau Gemahlinn, der ehr
wurdigſten Geleitinn Jhrer Tugend
und Gottesfurcht, die Gnade und den
Segen des Herrn aus.

Wie zufrieden werde ich ſeyn,

wenn Eure Hochwohlgebornen nach
ſo vielen Aehnlichkeiten mit dem un—
ſterblichen Feldhern, von welchem dieſe

Blatter handeln, gnadig geruhen wol—

len, meine Wenigkeit einiges ahnlichen

Antheils an der gnadigen Gewogenheit

zu wurdigen, mit welcher mir derſelbe

huldreich zugethan geweſen iſt! Die

As ſes



10 Zuſchrift.
ſes wird den ehrfurchtvolleſten Eifer
verdoppeln, mit welchem ich den Herrn

der Heerſchaaren um Eurer Hoch
wohlgebornen koſtbares Leben und

Wohlſeyn anflehe, und auf die ehrer—

biethigſte Weiſe bin,

Hochwohlgeborner Freyherr,

Hochgebietender Herr General,

Gnadiger Herr,

Eurer Hochwohlgebornen

Frankfurt,
den 20. Febr. 1738.

unterthaniger Diener und Furbitter

Tollner.

Beſon
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Beſondere Nachrichten
von dem

Grafen von Schwerin,
Konigl. Preuß. Gen. Feld-Marſ hall.

von den glucklichen Unter
thanen des preußiſchen Zep

ters nicht ganz empfunden
worden, nachdem er das Le

ben eines Helden gekoſtet hat, den der großte
Konig und der großte Held neben ſich an die

Spitze ſeiner Heere geſtellet hatte. Die

Wahl



i2 Beſondere Nachrichten
Wahl dieſes Monarchen uberzeuget die Welt,
daß der unſterbliche Schwerin ein ſehr groſ

ſer Feldherr geweſen ſeyn muſſe, und mit
ſeinem Tode iſt ſie davon gewiß geworden,
daß er eben ſo viel Heldenmuth und Tapfer—

keit, als Einſicht und Erfahrungen beſeſſen
habe. Jch muß mich erklaren. Niemand von

meinen Leſern wird den Begriff eines Helden,
und den Begriff eines Feldherrn, fur Be—

griffe von gleichem Umfange halten. Der
unterſte Kriegesmann kann und muß von
Rechtswegen ein Held ſeyn; aber ich mochte
ein Kriegesheer anſehen, das aus lauter Feld

herren, oder aus lauter keuten mit der Ge
ſchicklichkeit es zu ſeyn, zuſammengeſetzt ware.

Die Unerſchrockenheit macht das Weſen des

Helden aus; die Erfahrung bildet den Feld
herrn. Jch weiß ſehr wohl, daß ein Ver—
zagter an der Spitze von tapfern Keuten gar
nicht an ſeinem rechten Orte ſteht. Wenn
in entſcheidenden Augenblicken, da das Schick

ſal ganzer Heere von ſeinen Erfindungen und
Befehlen abhangt, eine bange Furcht ſeine

 Geedan
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Gedanken zerſtreuet: ſo beſitzt er den großten

Schatz von Erfahrungen umſonſt, weil er
ſich nicht darauf beſinnen kann. Es mußte
wirklich ſehr außerordentlich zugehen, wenn der

Verzagte und der Feigherzige jemals ein
großer Feldherr werden ſollte. Alleim zwi—
ſchen der Verzagtheit und dem Heldenmuthe
giebt es eine mittlere Gemuthseigenſchaft,

welche leicht in eines von beyden ausarten
rtann; aber doch eigentlich zu keinem von bey

den gehoret: wie es zwiſchen einer hervorra
genvben Hohe, und einem ſumpfichten Ab—
grunde, eine ſehr. gute und fruchtbare Ebene

geben kann. Jch glaube, daß ein Krieges
heer die ſchonſten Siege erfechten kann, wenn
gleich die Standhaftigkeit ſeines Anfuhrers

bloß in dieſe mittlere Gegenden gehoren ſollte.

Octavianus lieferte glucklichere Schlachten

als Antonius: und gleichwol iſt aus der
Geſchichte zu erweiſen, daß Antonius mehr
Herzhaftigkeit beſeſſen hat, als Octavianus.

Marlborough hatte es ſeiner naturlichen
Kaltſinnigkeit zu danken, daß er ſeinem

Volke
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Volke ſo viel Ehre machte: und Vendome
war ein großer General, ohne ſich ſonderlich
darum zu bekummern, es zu ſeyn. Es muß

ſehr ſchwer fallen, die Herzhaftigkeit, und
die edle Kuhnheit in dieſe Schranken zu brin

gen, in welchen ſie nach dem Urtheile der
Kenner bey dem Feldherrn bleiben muſſen.

Kurz, eine gewiſſe Standhaftigkeit oder
Gleichheit des Gemuths kann, wenn ſie mit
Erfahrungen verbunden wird, einen großen

Befehlshaber hervorbringen, ohne ſich bis
zum Heldenmuthe und zur Kuhnheit in adeln

Unternehmungen zu erheben. Schwerin han
delte mit dieſer Kaltſinnigkeit, wenn er große

Unternehmungen entwarf: aber nichts war
dem Feuer zu vergleichen, mit welchem er ſie

ausfuhrete. Man hat nie gezweifelt, daß er
Held und Feldherr zugleich ſeh. Noch war
es moglich, daß eine lobenswurdige Ruhm
begierde an ſeiner Herzhaftigkeit eben ſo viel
Antheil hatte, als eine wirkliche Unerſchro—
ckenheit. Die Lorbeern, mit welchen hie
Welt den Helden kronet, ſind ein ſehr reizen

des
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des Gut, das auch mittelmaßig ſtandhafte
beweget, den Gefahren zu trotzen, ſo lange es

nicht deutlich entſchieden iſt, daß ſie darinnen

unterliegen werden. Schwerin erblickte ei—
nige Unordnungen, welche das morderiſche

Feuer eines Feindes verurſachte, der hinter
nnerſteiglichen Verſchanzungen ſicher war.
Er eilete, dieſelben wieder herzuſtellen: und in

einer Verbindung vons Umſtanden, unter
welchen ſeine Erhaltung ein Wunder geweſen

ſeyn wurde, ergriff er eine Fahne ſeines Re—
giments, befahl demſelben ihm zu folgen,
und beſchloß ſein ruhmliches Leben vor dem
Angeſichte tapferer Untergebenen, welche das

Biut ihres Anfuhrers und ihres Vaters zu
rachen, eben ſo heldenmuthig fochten, als um

ihre Pflicht zu erfulen. Schwerin opferte
unerſchrocken ſein Keben in einer Verbindung

auf, in welcher es ihm gewiß ſeyn mußte,
daß er es verlieren wurde. Er dachte zu
gut, als daß er durch die Begierde ein Lob
einzuerndten, welches er nicht mehr zu horen

vermuthen konnte, daß er durch eine Unſterb—

lich-
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lichkeit, davon derjenige nichts empfindet,

der ſie beſitzt, angefeuert, ſeine Erfahrungen
und ſeinen Arm ſeinem Vaterlande entzogen

haben ſollte. Er verſpritzte ſein Blut in ei
nem Treffen, welches nicht anders als durch

ein Heer von lauter Helden gewonnen wer
den konnte: und folglich, in einem Treffen,
in welchem der Feldherr allen unter ihm ſte
henden tapfern Leuten mehr mit ſeiner Uner-

ſchrockenheit,als mit ſeinen Erfahrungen vorge:;

hen mußte. Nichts als die Liebe fur den beſten

Konig, und als die Treue gegen das Vaterland,

michts als der Eifer in ſeiner Pflicht beſtimmte
ihn, dem Taode herzhaft entgegen zu gehem

Schwerin iſt ein wahrer Held geweſen.

h. 2.
J

Jch bin nicht geſonnen, dem Gedacht-
niſſe des Helden dieſe Blatter zu widmen.
Jch wunſche ſeinen Thaten eine wurdige Fe—
der: und eine wurdigere, als diejenigen meh

rentheils ſind, welche die Thaten der deut.
ſchen Helden bisher der Nachwelt uberliefert

haben.
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haben. Das Amt, welches ich bey Sei—
ner hochſeligen Excellenz Regimente bis
ins zehnte Jahr bekleidet habe, und die gna—
dige Vertraulichkeit, deren Sie mich gewur—

diget haben, hat mir vorzuglich das Gluck
verſchaffet, Dieſelben von der Seite der Reli
gion kennen zu rnen. Jch glaube mich im
Stande zu befinden, der Welt eine zuver—
laßige und vollſtandige Nachricht von der
Gottesfurcht dieſes Helden mitzutheilen. Und
ſollte dieſelbe nicht des Nachruhmens ſo wur—

dig ſeyn, als ſein Heldenmuth und ſeine
Kriegeserfahrenheit? Man iſt in der geſit
teten Welt dahin ubereingekommen, die Tha

ten und Eigenſchaften großer Manner der
Vergeſſenheit zu entreißen, um ſoiche. den

Nachkommen zu Benhſpielen aufzuſtellen,
durch welche ſie gereizet werden ſollen, um
ahnliche Thaten und unahnliche Eigenſchaf—

ten zu eifern. Ein jeder gegen Gott und
Tugend nicht ganz unempfindlicher Menſch

wird die Religion und Gottesfurcht eines
großen Mannes einer gleichen Nacheiferung

B für
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fur wurdig erkennen. Und wie? wenn er—
wieſen werden kann, daß die Religion an den

Thaten und Eigenſchaften eines ſolchen Man
nes einen wichtigen Antheil gehabt hat? Wie,

wenn gezeiget werden kan, daß er nicht ſo
groß geweſen ſeyn wurde, wenn ihm die Re

ligion gemangelt hatte? Unſer großer Feld—

marſchall hatte die Treue und die Standhaf-
tigkeit, mit welcher er ſich um den Konig
und um das Vaterland ſo verdient gemacht
hat, großtentheils aus den Handen derſelben

empfangen. Aber ich muß vor allen Din
gen einer gewiſſen Zweydeutigkeit zuvorkom

men, welche der Gebrauch unter uns mit
dem Worte Religion verbunden hat. Wir

ſindmit demſelben einige Zeit her ſo freyge

big geworden, daß jemand ein offenbarer
Gotteslaugner ſeyon muß, wenn wir ihm
alle Religion abſprechen ſollen. Ein jeder,

der noch von Zeit zu Zeit eine gute Empfin
dung von dem Daſeyn und den Vollkommen
heiten eines hochſten Weſens hat, uberredet
ſich, ein Menſch voll Religion zu ſeyn: und

nach
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nach dieſen Begriffen werden wir ſolche dem
großten Boſewichte und dem unverſchamte—

ſten Laſterer nicht abſprechen konnen. Jch
verknupfe mit dieſem Worte eine viel genaue—

re Bedeutung. Jch ſtelle mir vor, daß wir
von dem oberſten Regierer und Beherrſcher
der Welt, in dieſen Theilen und Gegenden
des Erdbodens, auf eine ſo deutliche und
vernehmliche Weiſe zur Religion Jeſu beru—
fen ſind, daß niemand ein Menſch mit wahr—

haften Empfindungen fur Gott, oder ein
aufrichtiger Verehrer Gottes ſeyn kann, ohne

ein Chriſt zu ſeyn. Die Religion des Hel—
den, welche ich hier zu entwerfen geſonnen

bin, war die Religion eines Chriſten. Er
ſchopfte ſeine Begriffe und Empfindungen

aus der Lehre Jeſu und ſeiner Apoſtel, und
er erwartete ſeine Seligkeit aus einem er—
leuchteten Glauben an den Mittler, in wel—
chem es der gottlichen Weisheit gefallt, die

Menſchen zu ihrer Beſtimmung zu fuhren.
Er war von dieſem Rathe Gottes aufs fe—
ſteſte uberzeuget; und ich habe nie den min—

B 2 deſten
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deſten Zweifel, weder in Anſehung des gott
lichen Urſprunges unſrer heiligen Bucher, noch

in Anſehung des darin vorgetragenen Ent—
wurfes Gottes uber die Wiederherſtellung der

Sunder, bey Seiner Exeellenz wahrgenom—

men. Sie haben zu aller Zeit als ein von
ſeinem Glauben vergewiſſerter Chriſt geredet

und gehandelt.

F. 3.
So hinlanglich der Vorſatz die Gottes

furcht eines großen Mannes der Welt bekann

ter zu machen durch die Abſicht eine geſegne—

te Nacheiferung derſelben hervorzubringen

gerechtfertigt iſt: ſo habe ich mir dennoch bey

dem meinigen einen weniger gemeinen End—

zweck auszufuhren vorgenommen. Der un

ſterbliche Schwerin war ein Held uund ein
Chriſt. Nun mußte man wohl von den
durchgangigen Widerſpruchen in den Lehren

der Unglaubigen kein Erkenntniß haben,
wenn man vermuthen wollte, daß ſie einſtim

mig das Chriſtenthum fur eine dem Helden—
muthe und der Tapferkeit nachtheilige Sache

aus
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ausgeben. Der Graf von Shaftesbury
iſt der Meynung, daß der Glaube der Chri—
ſten von zukunftigen ewigen Belohnungen ſie

gegen die niedrigern Erwartungen und Vor—

theile dieſes Kebens unempfindlich machen
muſſe: und aus ſeinem Gedanken fließt, daß
der mit hohern Erwartungen erfullte Chriſt
gegen alle Reizungen des gegenwartigen Le—

bens unempfindlich, daſſelbe, ſo oft es ſeyn

muß, mit einer ruhigen Kaltſinnigkeit den
Gefahren bloß ſtellen, und ſolche heldenmu—

thig ubernehmen wird. Er nennet ſelbſt an
einem Orte ſeiner Schriften, und in der ihm
gewohnlichen ſpottenden Schreibart, der
Seelen Seligkeit eine heroiſche Leidenſchaft

erhabner Geiſter. Wir fonnen mit dem
Bekentniſſe zufrieden ſeyn. Allein, es iſt
doch gewiß, daß die Feinde unſrer heiligen
Religion derſelben in den altern und neuern
Zeiten den Vorwurf gemacht haben, daß ſie

diejenigen Tugenden und Gemuthseigenſchaf
ten hindere oder ſchwache, wodurch große

keute gebildet werden. Jn den erſten Jahr

B 3 hun
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hunderten der Kirche hatte dieſer Vorwurf
einigen Schein. Die Religion des Heilan—
des erlaubete ihren Bekennern nicht, unter ab

göttiſchen Fahnen zu ſtreiten: und es konnte

daher das Anſehen gewinnen, als ob ſie den

kriegeriſchen Geiſt, welcher damals faſt fur
die großte von allen Tugenden gehalten wur

de, erſticke. Der ungluckliche Julian
nahm daher Gelegenheit zu ſpotten, daß das
Chriſtenthum noch keinen Alexander, keinen
Scipio, und keinen Caeſar, ſondern lauter
ſchlechte Eeute hervorgebracht habe. Einem

andern, als dem Julian, dem die Urſachen,
warum das Chriſtenthum bisher dergleichen
noch nicht hervorgebracht hatte, nicht ganz

unbekannt ſeyn konnten, ware dieſe Spotte
rey zu vergeben geweſen. Nachdem ein
Conſtantin, ein Theodoſius, ein Guſtav
Adolph, ein Friederich Wilhelm, und an—
dre große Manner, unter den eifrigſten An
hangern unſers heiligen Glaubens geweſen

ſind: ſo haben die neuern Widerſacher deſ—

ſelben wohl nicht den vom Julian gemach

ten
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ten Vorwurf ganz wiederholen konnen. Aber

ſie haben ſolchen, auf alle jemals mit eini—
gem Vortheile wider das Chriſtenthum ge—
brauchte Waffen viel zu aufmerkſam, als
daß ſie ſolche ganz weglegen ſollten, bloß ver—

andert. Julian berief ſich auf die bisheri—
gen Erfahrungen; die Nachfolger ſeines Un—
glaubens berufen ſich auf den Jnhalt der Leh—

re Jeſu. Sie bemuhen ſich wahrſcheinlich
zu machen, daß der Glaube eines Chriſten
aus Lehrſatzen und Pflichten zuſammen ge—
ſetzt ſey, welche das menſchliche Gemuth nicht

anders als mit Schrecken und Verzagtheit

erfullen können: und wenn ſie Recht haben;
ſo folget, daß alle unerſchrockene und unver—

zagte Keute, welche aus dem Schooße der
Kirche bisher hervorgetreten ſind, die Welt

entweder von Seiten ihrer Tapferkeit, oder
von Seiten ihres Chriſtenthums, hintergan:
gen haben. Der Herr Beaumelle, der uns
in Anſehung des ſeinigen wenigſtens in ſeinen
Schriften in Ungewißheit laßt, erklaret ſich

an einem Orte ſeiner Gedanken folgender

B 4 maßen:
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maßen: „Die chriſtliche Religion hat die
„Sitten gemildert: aber hat ſie nicht den
„Heldenmuth und die Tapferkeit entkraftet?

„Die Geiſtlichen in der Chriſtenheit haben
„von je her den Gehorſam und die Sclave—

„rey mit einander verwechſelt: aber die Re-
„ligion hat dieſe Verwirrung veranlaſſet. Seit

„dem Jeſus in der Welt geweſen iſt, ſieht
„ſich die Welt mit Erſtaunen im Sclaven—
„Stande. Das Heidenthum floßte den
„enſchen durch blutige Opfer und durch die

„Vergotterung großer Feldherren, muthiger
„Burger, und weiſer Geſetzgeber, die Liebe

„zur Freyheit ein. Das Chriſtenthum
„bringt den Menſchen einen Geſchmack an

„der Unterwerfung und am Gehorſam bey,
„indem es ihnen keine andere Opfer vorhalt,

„als die nicht in die Sinne fallen, indem es
„die Gemuther zu lauter Sanftmuth gewoh—

„net, und indem es lauter niedrige und von
„den Geſchafften der Welt abgezogene. Leute

„fur Heiligen erklat. Das Chriſtenthum
„ſagt uns zu viel von dem Himmel vor, als

„daß
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„daß wir die Dinge der Erden wohl zu Her—
„zen nehmen ſollten. Zu geſchweigen daß
„die Unterwerfung, welche es erfordert, eben
„ſo ſtrenge, als diejenige iſt, die ein Mo—

„narch erfordert, und daß es ſo wenig, als
„dieſer das Urtheilen uber ſeine Befehle ver—

„tragen kann., Die leſenswutdigen Bey
trage zur Vertheidigung der practiſchen
Religion Jeſu Chriſti haben dieſen Ge—
danken des Herrn Beaumelle, und den
Vorwurfen, welche man unſerm heiligen
Glauben in Abſicht auf den Heldenmuth uber—
haudt macht, die Geſchichte des großen

Churfurſten Friederich Wilhelms entge—

gen geſetzet Und ich bin der Meynung,
daß ſolches der einige rechte Weg iſt, dieſel—

ben zu widerlegen. Ob das Chriſtenthum
die Menſchen furchtſam oder herzhaft machet,
die Tapferkeit erſticket oder ernahret und ver—

großert? Das ſind Fragen, die aus der Er
fahrung beantwortet werden muſſen. So
viel wir wohl unterrichtete und uberzeugte

B 5 Chriſten
v) Jm dritten Bande im erſten Stucke S. 170.
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Chriſten aufweiſen konnen, welche ihr Leben
heldenmuthig den Gefahren bloß geſtellet ha—

ben; ſo viel haben wir entſcheidende Bewei—

ſe, daß der Glaube mit dem Heldenmuthe
und der Unerſchrockenheit in einem freund—

ſchaftlichen Vernehmen ſtehe; und ſo viel ha
ben wir Mittel in Handen, Uebelgeſinnte zu be

ſchamen, welche die Welt von dem Gegen—
theile uberreden wollen. Unſerm großen
Feldmarſchalle laßt die Welt das Recht wie
derfahren, daß er einer der großten Feldherren

und der großten Helden ſeiner Zeit geweſen
iſt. Werde ich mir nun zu viel ſchmaucheln,
wenn ich mir Hoffnung mache, eine Pflicht

meines Berufs zu erfullen, und unſrer hei—
ligen Religion einen nutzlichen Dienſt zu er—

roeiſen, wenn ich die Welt davon vergewiſ—

ſere, daß Seine Excellenz zugleich ein auf—

richtiger und uberzeugter Chriſt geweſen

ſind?

ſ. 4.
Da ich mir bey den hier mitzutheilen-

den Nachrichten ſchlechterdings nicht vorge
ſett
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ſetzt habe, eine Lobrede ſo wenig auf das
Chriſtenthum, als auf die weltkundigen Ver—

dienſte dieſes großen Feldherrn zu ſchreiben;
ſondern bloß mit ſeinem Exempel die freund—

ſchaftliche Verbindung des Chriſtenthumes
mit dem Heldenmuthe zu beſtatigen: ſo heffe

ich die Freyheit zu haben, den von mir ver—
ſprochenen Nachrichten einige allgemeine Be—

trachtungen vorzuſetzen, die ich meinem End—

zwecke ſchuldig zu ſeyn glaube. So lange
nicht deutlich erwieſen iſt, daß unter den Lehr—

ſatzen und Vorſchriften der Religion nichts
angetroffen wird, das einen aufrichtigen Be
kenner derſelben mit Kleinmuthigkeit oder

Furcht erfullen mußte: ſo lange bleibt noch
immer der Verdacht ubrig, daß der Held

entweder ſolche Lehrſatze und Pflichten nicht

wohl erkannt, oder ſie nicht geglaubt, oder

ihnen nicht in ſeinen Handlungen gefolget

habe.

g. F.kaſſet uns die Eehrſatze zuerſt beleuch

ten, in Anſehung welcher einiger Argwohn

von
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von dieſer Art moglich iſt. Der wichtigſte
derſelben iſt der Lehrſatz von der Unſterblich—

keit der Seelen, und von der Gerechtigkeit
der Vorſehung, welche unmittelbar nach die—

ſem Leben das Laſter ſo wohl als die Tu—
gend in den Stand ewiger Vergeltungen ein

fuhret. Die Religion eines Chriſten iſt
daruber ſo entſcheidend, daß Ploß uber die

Dauer, und uber den eigentlichen Zeitpunct

des Anfanges dieſer Vergeltungen, einige un
nutze Streitigkeiten erreget worden ſind. Die

Wirklichkeit derſelben hat der gottliche Urhe—

ber dieſer Religion ſo deutlich behauptet, daß
ſich diejenigen gegen ſeine Sendung und Leh—
re uberhaupt erklaren muſſen, welche dieſel—

be zu verlaugnen gut befinden. Nun aber,
mit was fur Empfindungen muß ein Menſch
von Leben und Tode urtheilen, bey welchem

in Anſehung dieſer Sache kein Zweifel mog

lich iſt? Ein Menſch, der eine Ewigkeit
glaubt, die das genaueſte Verhaltniß gegen

ſeine guten und boſen Handlungen in dieſem

Leben haben wird? Und einen Gott glaubt,
der
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der mit einem unverſohnlichen Haſſe gegen al—

les Unrecht erfullt, keine Uebertretung ſeiner

Geſetze unbeſtraft laſſen wird? Was fur ei—
nen beangſtigenden Begriff muß ein ſolcher
Menſch naturlicher Weiſe von einer Veran—

derung hegen, mit welcher er die Darſtellung

vor den Richter alles Fleiſches in ſeinen Ge—

danken verbindet? Wie angelegentlich muß
er wunſchen, daß er derſelben ſo lange, als
es nur moglich iſt, ausweichen moge? Und
wie muß ihm das Herz klopfen, wenm er ſich
in Gefahrlichkeiten begeben ſoll, in welchen
er es nicht mehr in ſeiner Gewalt hat, der—

ſelben auszuweichen? Dieſer Vorwurf iſt,
wie ein jeder ſieht, ſo beſchaffen, daß er die

Religion uberhaupt betrifft. Denn die Leh—
re von den zukunftigen Vergeltungen iſt eine

Grundlehre von der Religion aller Volker.
Wenn es demnach gewiß ſeyn ſollte, daß die—

ſe Lehre die Menſchen mit lauter Schrecken
und Kleinmuthigkeit erfullen muſſe: ſo muß—

te es auch gewiß ſeyn, daß niemand, als ein

Menſch ohne alle Religion, und niemand,

als

S
er νν
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als ein Gotteslaugner, ein Held ſeyn konne:

ſo mußte die Tapferkeit und der Heldenmuth

eben ſo wenig unter den Griechen und Ro—
mern, als unter den Chriſten bekannt gewe—

ſen ſeyn. Jch geſtehe, daß das Bewußtſeyn
eines laſterhaften Lebens, wenn es mit dem
Glauben an ewige Vergeltungen verbunden

wird, ein angſtvoller Zuſtand iſt: und wer
wollte denn auch behaupten, daß ein Boſe—
wicht ein wahrer Held ſenn konne? Den Tod
nicht kennen, oder nicht kennen wollen, und

alsdenn ihn verachten, das iſt Unempfind—
lichkeit, und Gedankenloſigkeit. Den Tod
kennen und verachten; alles was vorhergeht
und nachfolgt, uberſehen und ihn dennoch
mit Fußen treten: das iſt Heldenmuth. Aber

wurde denn dieſer Boſewicht, der vor der
Gefahr zittert, weil er vor den Strafen ei—
nes laſterhaften Lebens zittert, mehr Herz—
haftigkeit beſitzen, wenn er keine Strafen und

keine Zukunft glaubte? Wurde ihn denn
der Gedanke von ſeiner bevorſtehenden Ver—

nichtung muthiger machen? Jch bin der

Meynung,
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Meynung, daß die Vorſtellung gar nicht zu
ſeyn der menſchlichen Natur viel ſchrecklicher

erſcheint, als die Vorſtellung ubel zu ſeyn.

Wenigſtens iſt in den Begierden der Natur
die Begierde zu ſeyn, der Ordnung nach,
eher, als die Begierde wohl zu ſeyn. Doch
warum laſſe ich mich in Betrachtungen ein,

die mein Endzweck nicht erfordert? Ein la—

ſterhafter Menſch muß in allen Religionen
entweder ein verzagter oder ein unempfindli—

cher Menſch ſeyn. Was fur einem Lehr—
gebaude er auch zugethan ſey: ſo muß er,
wo er nicht die Wirklichkeit Gottes undeiner

Vorſehung davon ausſchließt, das iſt, wo—
fern er nicht gar kein Lehrgebaude hat, ent—

weder vor Gefahren erſchrecken, oder in Ge—

fahren gar nicht denken. Nur bey der Fah:
ne der chriſtlichen Religion kann er noch eini—

germaßen denken. Jn keiner Religion in der

Welt iſt die Lehre von der gottlichen Vorſe—
hung ſo ausfuhrlich entwickelt, als in dieſer.

Sie verſichert einen jeden einzelnen ſo wohl

laſterhaften als geheiligten Menſchen einer
gottlichen
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gottlichen Regierung und Beſtimmung aller
ſeiner Begebenheiten: und ſie verſichert ihn
inſonderheit in Anſehung ſeines Zieles, vaß

ſolches nicht eher und nicht anders erfolget,
als wenn und wie es fur ihn am beſten iſt,

daß es erfolge. Jch bin weit entfernet, daß
ich gewiſſen Begriffen von der Unvermeid—

lichkeit menſchlicher Schickſale meinen Bey—

fall geben ſollte, mit deren Untergange
ſchwache Kopfe den Untergang der Tapfer

keit, wenigſtens bey dem gemeinen Solda—
ten, befurchten: Jch beklage einen jeden,
der den Beſchadigungen oder Lebensgefah—

ren, welche ſich ihm mit Betretung eines
Schlachtfeldes erdffnen, nicht anders als mit

dem Gedanken zu trotzen weiß, daß dieſel—
ben Beſchadigungen und dieſelben Lebensge—

fahren, ihn auch um dieſe Zeit anderswo
und in dem Schooße der vollkommenſten
Sicherheit erwartet haben wurden. Aber
davon hat uns doch unſer gottlicher Erloſer
vergewiſſert, daß die Tage eines jeden einzel—

nen Menſchen in der Hand der Vorſehung
ſind,
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ſind, und daß ſie die naturliche Ordnung der
Dinge alſobald im Anfange dergeſtalt einge—

richtet hat, daß kein Menſch in derſelben eher
oder anders ſtirbt, als bis und wie es fur
ihn am beſten iſt zu ſterben. Mit dieſem
Gedanken gewaffnet muß ſelbſt der laſterhafte

Menſch bey dem Glauben an die Lehre Jeſu
unter Gefahrlichkeiten weniger furchten, und

dem Berufe darzu mit einem kleinern Wider—

willen folgen, als bey einem jeden andern
Lehrgebaude. Er ſlieht vielleicht den Tod,
um Zeit zu gewinnen, vorher zum Tode reif
zu werden. Wenn er den Glauben, welchen
er bekennt, wohl verſteht: ſo begreift er, daß
ihn die Vorſehung nicht eher kommen laßt, als

bis er darzu reif geworden, oder bis es gewiß
iſt, daß er es nie werden wird: und im letz—
tern Falle hat er ſelbſt die Verkurzung ſeines

Lebens fur eine großre Wohlthat zu erken—

nen, als die Verlangerung deſſelben. Jch
ſetze nichts von den Hoffnungen auf die Gna

de hinzu, welche in dem Glauben des Chri—

ſten weniger, als in irgend einem andern,

C, dem

Ê
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dem erweckten Gewiſſen verſagt werden,
Dieſe Hoffnungen werden mehrentheils ſehr
gemisbrauchet, weil ſie ſehr ubel verſtanden

werden. Es iſt klar, daß wir die Tapferkeit
oder Kleinmuthigkeit eines Volkes gar nicht

nach den Eindrucken der Religion und Grund—

ſatze abmeſſen muſſen, welchen ein Volk zu—
gethan iſt; oder daß wir in dieſer Abſicht von

einem chriſtlichen Volke allezeit mehr zu ver—

muthen haben, als von einem jeden andern.
Aber ſind denn die gottlichen Starkungen,
welche ein tugendhafter Mann aus dem Glau
ben an ein zukunftiges LKeben empfangt, gar

nicht in Betrachtung zu ziehen? Oder be—
darf es einiges Beweiſes, daß nichts in der
Welt vermogender iſt, jemanden gegen die
augenſcheinlichſten Gefahrlichkeiten zu harten,

als die Hoffnung eines beſſern Lebens, und
die Erwartung gottlicher Vergeltungen fur
die Treue, mit welcher wir ſelbſt in Gefahr—
lichkeiten unſre Pflicht erfullet haben? Sollen

wir denn bey der Frage, ob das Chriſten—
thum beherzt oder furchtſam mache, bloß auf

den
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den laſterhaften Theil des menſchlichen Ge—

ſchlechtes ſehen? Und wird denn das Va—
terland verlieren, wenn ſeine Burger durch
einerley Grundſatze zur Tapferkeit und zur

Tugend zugleich berufen werden? Jch
ſehe deutlich ein, daß die wahre Tapferkeit

durch etwas mehr, als durch eine ungewiſſe

Erwartung zeitlicher Ehre, oder zeitlicher
Vortheile, in Bewegung geſetzt werden muß:

und es wird mir daher zweifelhaft, daß ein
Freygeiſt jemals ein wahrhaftig tapfrer Mann
ſeyn kann. Er verliert ſeinen Grundſatzen
zufolge alles, wenn er dies Leben verliert:
und er mußte folglich einen gewiſſen Verluſt

gegen einen ungewiſſen Gewinnſt wagen,
wenn er tapfer ſeyn ſollte. Der Chriſt ge—
winnt mit dem Verluſte ſeines Lebens, wenn
die Verpflichtung gegen das Vaterland ſol—
chen erfordert. Vom Chriſten iſt daher be—

greiflich, wie er ein Held iſt. Jch weiß ſehr
wohl, daß die Empfindungen eines Menſchen

in Gefahrlichkeiten nicht allezeit eine Folge

ſeiner Grundſatze ſind. Ein aufwallendes

C2 Geblut,
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Geblut, das mit einer gewiſſen Gewalt das
Herz erweitert, und eine Gewohnheit nach

den ungewiſſen Ausſichten eines zeitlichen
Ruhmes zu handeln, kann den Gotteslaug
ner gegen alle Gefahrlichkeiten unempfindlich

machen. Und ein langſamer Umlauf des
Blutes, nebſt einer naturlichen Furchtſam—

keit, kann bey dem Chriſten Anfalle
der Verzagtheit veranlaſſen. Allein, wir
haben es hier mit der Tapferkeit, nicht
in ſo fern ſie eine Leidenſchaft, ſondern
in ſo fern ſie eine Tugend, nicht in ſo
fern ſie eine Folge des Korpers, ſondern
in ſo fern ſie eine Folge von jemandes
Grundſatzen iſt, zu thun. Wenn alles gleich

iſt: ſo muß der Chriſt, und insbeſondere der
rechtſchaffene Chriſt, herzhafter ſeyn, als ein

jeder anderer, der nicht ein Chriſt iſt.—
Man ſetzt mir vielleicht entgegen, daß eben
der rechtſchaffene Chriſt ein furchtſamer Chriſt
ſeyn muſſe, daß nach ſeinem Lehrbegriffe es

keine andere, als ſehr reine Tugend iſt, die
den Menſchen ewiger Vergeltungen empfang

lich
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lich macht, und daß er ſich niemals die Tu—
gend in der Reinigkeit zu beſitzen ſchmaucheln

kann, in welcher er ſie zu beſitzen ſich bewußt

ſeyn mußte, wenn er hoffen, und mit Hoff—
nungen Gefahrlichkeiten unter die Fuße tre—

ten ſollte. Allein, grundet denn der Chriſt
ſeine Hoffnungen bloß auf die Reinigkeit ſei—

ner Tugenden? Jn keiner Religion in der
Welt ſind die Verheißungen, welche in der
chriſtlichen ſind; und in keiner andern iſt die
Hoffnung auf Vergebung der Sunden, wel—
che in dieſer iſt. Der rechtſchaffene Chriſt iſt
ſich unzahliger Schwachheiten und Fehltritte

bewußt. Er erkennt ſehr wohl, daß er die
Vollkommenheit nicht erreichet, welche das

Evangelium vorſchreibt. Aber er glaubt ei
ne Vergebung der Sunden: er lehnt ſich auf
ein allgemeines Opfer fur die Sunden; und
umfaſſet in gefahrlichen Augenblicken die Ver—

heißungen einer Begnadigung, welche ihm
der Vater der Menſchen in einem gottlichen

Mittler der Menſchen ertheilet hat. Man
zeige uns eine Religion, welche ſo viel

C 3 Troſt
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Troſt gegen die Anklagen des Gewiſſens, und
ſo viel Gewißheit von der Verſohnlichkeit
Gottes giebt, als die chriſtliche Religion.
Die aufgeklartere Vernunft giebt dergleichen
gar nicht, da ihr eben ſo wenig bekannt iſt,

ob Gott begnadigen will, als in welcher Ord—

nung er begnadigen will. Sie hat alle Pflich-
ten des Evangelii, ohne den Troſt deſſelben
zu haben. Aber auch die Opfer oder die gu—
ten Werke, auf welche ſich der Glaube in
andern Religionen ſtutzet, geben weder eine
ſo ſichte, noch eine ſo geſchwinde Beruhigung.

Und wenn nun in keiner Religion ſo viel Mit—
tel wider die Furcht ſind, als in der chriſtli—
chen: wer kann denn ſeinen Grundſatzen
zufolge herzhafter ſeyn, als ein Chriſt?

ſ. G.
Jch gehe von den Lehrſatzen zu den Tu

genden, welche die Lehre Jeſu vorſchreibt.
Der Verdacht, welchen man von Seiten die—
ſer wider das Chriſtenthum zu erregen ſuchet,

trifft
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trifft daſſelbe genauer und eigentlicher, als
derjenige, darzu man aus jenen die Schein—
grunde hernimmt. Es iſt nicht zu laugnen,

daß das Evangelium den Dingen dieſes Le—
bens nur einen geringen Werth beyleget, und

auf dieſem Wege ſeine Bekenner zu der Ru—

he der Seelen zu fuhren ſucht, welche am
meiſten durch die unmaßige Begierde nach
den Dingen dieſes Lebens gehindert wird.
Keine Begierde iſt heftiger und unruhiger, als

die Begierde nach der Ehre. Jn der Sit—
tenlehre Jeſu wird daher dieſe vorzuglich ein
geſchranket, und den Menſchen die Verlaug-

nung derſelben empfohlen. Hiernachſt aber
verbeut dieſelbe alle Selbſtrache, und verpflich—

tet ihre Bekenner zu einer ſanftmuthigen Er—

tragung der von andern empfangenen Belei—

digungen. Mit jenem ſcheint ſie die Quelle,
aller edeln und kuhnen Unternehmungen zu

verſtopfen: und mit dieſem gewinnt es das
Anſehen, als ob aller gewaltſamer Wider
ſtand fur ſundlich und ſtrafbar erklaret werde.

Nach dem Albriſſe, welchen daher die Unglau—

C4 bigen



40 Beſondere Nachrichten
bigen von der Tugendlehre des Evangelii ma
chen, iſt ein achter Chriſt ein Menſch, der ge—

gen allen Ruhm der Welt unempfindlich ſei—

ne Gluckſeligkeit darinnen ſetzet, daß er der
Welt unbekannt bleibt, und zur Erduldung
des Unrechts gewoöhnet, eines jeden Knecht

wird. Jch geſtehe, daß, wenn dieſer Abriß
richtig ware, ſich das Chriſtenthum zu den
Eindrucken, welche den Helden hervorbrin

gen, wenig ſchicken wurde. Allein, iſt er
richtig? Es iſt wahr, das Evangelium ent
kleidet die zeitliche Ehre von dem betruglichen

Glanze, mit welchem ſie auf die Augen der
meiſten Menſchen wirket, und es beruft ſei
ne Bekenner, das Urtheil Gottes uber die
Urtheile der Menſchen zu ſchatzen. Es iſt
wahr, es verſagt loblichen Handlungen, wel
che nichts weiter, als die Begierde nach dem

Beyfalle der Welt zum Grunde hatten, Beloh

nungen außer der Welt. Es iſt wahr, es ver
dam̃et ſchlechterdings ein unruhiges Bemuhen

nach einer eiteln Große. Aber kann denn nie
mand ein tapferer Mann ſeyn, ohne ehrgeizig

nach
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nach den Lobeserhebungen hinzuſehen, mit wel—

chen ſeine Tapferkeit von ſeinen Mitburgern ge

kronet werden wird? Oder kann der Helden
muth nie eine Tugend, und muß er allezeit
eine Leidenſchaft ſeron? Niemand wird in
Abrede ſeyn, daß der Gedanke ſeine Pflicht
zu erfullen, und durch Erfullung derſelben
des gottlichen Wohlgefallens emp!anglich zu

werden, ein eben ſo ſtarker und noch ſtarke—

rer Bewegungsgrund ſey, ſich fur das gemei
ne Beſte in Gefahrlichkeiten zu begeben, als

der Gedanke, daß man damit Ehre erwerben
werde. Und dieſer Gedanke belebet den Chri

ſten. Er ſieht ſeine Geſundheit und Leben
als ein Eigenthum Gottes an, das er nach
den Vorſchriften des Herrn ſo oft, als es
Seine Ehre und die Wohlfahrt der menſchli—

chen Geſellſchaft erfordert, aufzuopfern be—

reit ſeyn muß: und er begeht ſeinen Einſich—
ten nach eine ſtrafbare Handlung, wenn er
ſolches in den Fallen, da es die Ehre Gottes
oder die Sicherheit des gemeinen Weſens er

fordert, zu erhalten bedacht ſeyn wollte.

C 5 Von
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Von ſolchen Grundſatzen erfullet ubernimmt

er unerſchrocken alle Gefahren, welche ſich
ihm in ſeinem Berufe darſtellen, ohne Unter—

ſchied; und es gilt ihm vollig gleich, ob er
in denſelben unterliegt, oder das Lob der
Menſchen noch einzuſammeln vermogend

bleibt. Derjenige, den bloß die Furcht vor
der Schande, oder die Begierde nach menſchli
chenLobſpruchen in Bewegung ſetzet, ubernimmt

nicht alle Gefahren ohne Unterſchied. Er
muß Zeugen ſeiner ruhmlichen Thaten haben:

und es muß moglich ſeyn, daß er nach Ver

richtung derſelben ubrig bleibt.  Doch
welch eine uble Auslegung muſſen nicht die

Gebote des Evangelii in dem Gehirne derje—

nigen erleiden, welche ſo gern etwas an den—
ſelben tadeln mogen? Nichts iſt vernunf—
tiger, und den Regeln der Weisheit ange—
meſſener, als die Verlaugnung, welche das

Evangelium predigt; und keine von ſeinen
Forderungen wird mehr gemishandelt, als
dieſe. Ein geringeres Gut im Falle des Wi
derſpruchs einem großern hindanſetzen, das

wird
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wird ein jeder fur eine von den erſten Pflich—

ten eines weiſen Mannes erkennen. Und
ſehet! dies iſt der wahre Begriff der Ver—
laugnung, welche Jeſus ſeinen Jungern
einſcharfet. Das Urtheil und Wohlgefal—
len Gottes iſt ein grßer Gut, als das Ur—
theil der Menſchen. So oft ich jenes
nicht erlangen kann, ohne dieſes zu verachten:

ſo muß ich es verachten. Die Erhaltung
meines Lebens iſt ein kleiner Gut, als die
Erhaltung des gemeinen Weſens. So oft
daher dieſe erfordert, daß ich mein Leben wa

ge, ſo oft muß ich es wagen, dies iſt die
Verlaugnung, welche das Evangelium ge—
beut. Wird wohl dieſes Gebot jemals dar—
an Schuld ſeyn, wenn ein Kritegesmann nicht

ſeine Pflicht erfullet? Oder iſt es nicht recht
dahin gerichtet, daß er ſie erfullen muß?—

Es iſt wahr, die Sittenlehre Jeſu verordnet:
laſſet uns nicht eitler Ehre geizig ſeyn.
Aber unterſaget ſie damit zugleich alle Begier—

de nach wahrer Ehre? Oder verpflichtet ſie
ihre Bekenner alles zu unterlaſſen, was Ehre

verdie—
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verdienen kann? Die wahre Ehre beſteht in
dem Vertrauen, welches die Welt zu unſern

Geſchicklichkeiten oder Eigenſchaften hat: und
ohne das Vertrauen der Welt verlieren wir die

Gelegenheit der Welt nutzliche Dienſte zu lei

ſten. Ein Feldherr, von welchem ſein Furſt
oder das Vaterland nicht eine vortheilhafte

Meynung hat, daß er die Herzhaftigkeit und
Einſichten beſitze, welche ein Feldherr beſitzen

muß, ein ſolcher wird von ſeinem Furſten oder

Vaterlande nie an der Spitze der Heere geſtellt;

und er erhalt alſo keine Gelegenheit ſich um

ſeinen Furſten und das Vaterland verdient
zu machen. Es iſt keine Sittenlehre in
der Welt, welche die Menſchen dergeſtalt
verpflichtet, andern Menſchen nutzlich zu
ſeyn, als die Sittenlehre Chriſti. Ver—
pflichtet ſie denn aber nicht damit zugleich nach
wahrer Ehre zu ſtreben, da ohne wahre Ehre

keine Gelegenheit iſt, andern Menſchen nutz

lich zu ſeyn. Laſſet uns nur die Sache an
ihren gehorigen Ort ſtellen. Das Chri—
ſtenthum kann es nicht vertragen, daß wir

den
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den Beyfall der Menſchen zum Zweck unſe—
rer Bemuhungen ſetzen, und es ſtellet edlere

Ausſichten dar, welche uns beleben muſſen.

Aber es kann es nicht nur ſehr wohl leiden,
ſondern es verpflichtet uns ſo gar, uns deſ—

ſen als eines Mittels zur Ausfuhrung lobli—

cher Endzwecke zu bedienen, und ihn daher

nicht ungeſucht zu laſſen.

ß. 7.
Ich habe mich zu lange bey der Nichtig

keit des Argwohns, welchen man auf die
durch das Evangelium gepredigte Verlaug—

nung wirft, aufgehalten, als daß ich, ohne
mich von meiner Abſicht zu ſehr entfernen, in
Anſehung desjenigen ausfuhrlich ſeyn konnte,

den aus der den Chriſten gebotenen

Sanftmuth herzunehmen pflegt. Es iſt in
hundert Werken erwieſen worden, daß das
Chriſtenthum in keinem Falle das Recht der
Natur aufhebt, oder ſeinen Bekennern die
Befugniſſe einer abgenothigten Selbſtverthen—
digung benimmt: und ich wurde etwas ſelr 1J

ubar—
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uberflußiges thun, wenn ich die Grunde, mit

welchen man ſolches erwieſen hat, hier aufs

neue abſchreiben wollte. Nur der Begriff
kann nicht meiner Aufmerkſamkeit vollig ent—
gehen, welchen der Herr Beaumelle und an—
dre, die das Chriſtenthum fur eine dem Hel—

denmuthe und der Tapferkeit nachtheilige
Sache ausſchreyen, von dem Heldenmuthe
und von der Tapferkeit haben muſſen. Das
Chriſtenthum mildert die Sitten der Men—

ſchen, und verdammet alle Rachſucht und Un

verſohnlichkeit. Folglich, ſchließen ſie, er—
ſtickt es das Feuer, welches einen Helden be—
leben, und einen beherzten Streiter entzunden

muß. Folget nicht nach den Begriffen die—
ſer Leute, daß ein Held ein wilder und un—
barmherziger Menſch ſeyn muſſe, und daß
niemand in gefahrlichen Gelegenheiten muthig

ſeyn konne, ohne von Zorn und Unwillen
gegen ſeine Widerſacher zu ſchaumen? Wenn

dies wirklich nothwendig ware: ſo laſſet uns

geſtehen, daß der ſanfte, der mitleidige, barm—

herzige, und freundliche Menſch, dergleichen

der
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der Chriſt ſeyn muß, nie aufgeleget iſt, em
tapferer Mann und ein Held zu werden.
Allein, die Erfahrung verſichert uns, daß ſo
unwurdige Eigenſchaften, als der Herr Beau—

melle und ſeine Freunde zu einem Helden
und zu einem ſtreitbaren Volke erfordern,
nicht nur zur wahren Tapferkeit nicht nothig,

ſondern vielmehr derſelben nachtheilig und hin

derlich ſind. Faſt alle große Feldherren,
die ihren Namen durch ihre Thaten verewiget

haben, ſind zugleich Muſter der Hoflichkeit,
der Leutſeligkeit, und der guten Lebensart ge—
weſen. Jch wurde einem Wallenſtein und

einem Tillh den Turenne, den Eugen,
den Marſchall von Sachſen, und den un—
ſterblichen Schwerin entgegen ſetzen, wenn

nicht der großte von allen Helden und Feld—
herren, wenn nicht Friederich ein lebendes

Beyſpiel ware, daß eine außerordentliche
Standhaftigkett und Unerſchrockenheit mit
einer außerordentlichen Menſchenliebe, Freund

lichkeit, und Gutigkeit, zugleich ſeyn kann.

Es iſt eine allgemeine Erfahrung, daß eine
wilde
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wilde und rohe Nation in gefahrlichen Auf—
tritten, die Standhaftigkeit und Gelaſſen—

heit erfordern, allezeit den kurzern zieht, und

am erſten nachgiebt; da hingegen ein geſitte—

tes, und an Eindrucke von Gerechtigkeit und

Ordnung gewohntes Heer, nur muhſam be—
zwungen wird. So lange die romiſche Krie—

gesmacht aus romiſchen Burgern und Rit—
tern zuſammen geſetzt war; ſo lange war ſie

allen Barbaren furchterlich: und wenn ein
Heer von mord- und raubbegirrigen Tartarn
dieſelben Kriegesubungen hatte, welche das
preußiſche Heer uber alle Heere erheben: ſo
wurde es dennoch dieſem weichen muſſen, in

welchem die Wildheit, die Harte, und die
Rachbegierde Verbrechen ſind. Zorn und
Mordſucht konnen Wutheriche, aber nicht

Helden zeugen.

ſ. 8.
Nunmehro ſchmauchle ich mir, allen Aus

fluchten, die gegen meinen vorhabenden Be

weis mod glich waren, hinlanglich vorgebeuget

zu
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zu haben. So lange es nicht unlaugbar
war, daß das Chriſtenthum nichts in ſich
faſſet, das die Herzhaftigkeit erſticken, und den

Muth ſchwachen muß; ſo lange konnte
Schwerin ein Held, aber entweder kein wah—

rer, oder kein wohl unterrichteter Chriſt ge—
weſen ſeyn. Nunmehro iſt es moglich, daß
er beydes, ein Held und ein wahrer wohl
unterrichteter Chriſt zugleich geweſen iſt.
Jch bin ſo glucklich geworden, die unver—
werflichſten Zeugniſſe von dem letztern em—
pfangen zu haben: und wenn Er von mei—

nem Vorhaben ſolche der Welt mitzutheilen
Nachricht haben konnte: ſo bin ich es von

Seiner Gedenkungsart und von der Ehre,
die Er ſich daraus machte, ein Chriſt zu
ſeyn, gewiß, daß Er mein Vorhaben ge—
nehm halten wurde.

F. H.
Seine Excellenz hatten eine ſehr vor—

zugliche Erziehung empfangen. Jhr Herr
Vater hatte grundlich verſtanden, was dar

zu erfordert werde: und die Bedienung ei—

D nes
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nes Koniglich-Schwediſchen Regierungs-—
Raths und Schloß-Hauptmanns zu Stettin,
welcher er vorgeſtanden, laßt es ſchon ver—

muthen, daß Er daruber mehr, als ein ge—
meiner Edelmann, eingeſehen habe. Jndeſ—
ſen waren Seine Excellenz zeitig in die Auf—

ſicht von Dero Herrn Vaters Bruder, dem
beruhmten in Heßiſchen Dienſten geſtandnen
General von Schwerin, getreten. Dieſer
beſorgte Jhre Erziehung im Haag, dem ei—
gentlichen Sitze der Kunſte und der Staats—

klugheit in den Niederlanden. Nach dieſem

hatten Sie ſich auf den hohen Schulen zu
Leiden, Roſtock und Greifswald einige Zeit
aufgehalten. Sie waren folglich kein unwiſ

ſender Chriſt. Der bloße Rang Jhrer Ge—
burt wurdeSie gegen dieſes Uebel nicht geſchutzt

haben. Wir ſehen alle Tage Leute aus den
größten Hauſern in die Welt hervortreten, die
von der Religion keine grundlichere Begriffe ha

ben, als ihre Stallknechte; und daher ver—
ſtandige zum Mitleiden bewegen, wenn ſie ein—

mal der Religion die Ehre erzeigen, ſie zum

Vorwurfe
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Vorwurfe ihrerUnterredungen zu machen. Sei

ne Excellenz redeten von nichts ſo gern, und ſo

haufig, als von Materien aus der Religion.
Jch habe die Ehre gehabt, ganze Nachmittage
mit Jhnen unter lauter Geſprachen von derglei

chen Gegenſtanden zuzubringen: und ich habe

mit Vergnugen wahrgenommen, wie Sie ſich,

ohne ein Gottesgelehrter zu ſeyn, faſt alle wich

tige Lehren aus einander geſetzt hatten. Sie ver
abſcheueten die Verwirrungen, welche die kunſt—

liche Theologie in der Kirche angerichtet hat,

und waren in dieſer Abſicht von den gemeinen
Gottesgelehrten ſo ubel zufrieden, als von den

gemeinen Rechtsgelehrten, Sie hielten ein
aufrichtiges Forſchen in der heiligen Schrift,
und ein vernunftiges Nachdenken uber die

darin befindlichen Aufſchluſſe, fur den eini—

gen ſichern Weg, unter ſo viel von einander
abweichenden Lehrgebauden, welche die
menſchliche Weisheit, nach Berdyſeitſetzung

des in der Schrift vorhandenen deutlichen
gottlichen Unterrichtes, erſonnen hat, die

Wahrheit zu finden. Sie erkannten, daß

D 2 die
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die Begierde, die Worte der Schrift mit
den Begriffen vorher erwahlter Lehrbegriffe
zu vereinigen, die Mannigfaltigkeit der Aus
legungen hervorgebracht habe: und daß ſol—

che ſchlechterdings nicht einer gewiſſen Zwey

deutigkeit oder Dunkelheit der Schrift ſelbſt
zugerechnet werden konne. Jndeſſen ver—
warfen ſie nicht nur nicht andre wohlgeſchrie
bene theologiſche Schriften; ſondern ich wuß

te Gottesgelehrte von Profeßion zu nennen,

welche nicht ſo viele und mit ſo anhaltendem

Fleiße geleſen haben, als Sie. Zweyerley
Schriften waren vorzuglich in Jhren Han
den, diejenigen, welche den Kirchengeſchich—
ten und der Kirchenverfaſſung ein Licht an

zunden; und ſolche, darin ſtreitige Lehr—
puncte abgehandelt werden. Unter den er—

ſtern war Jhnen der Sarpi mit Recht vor
zuglich ſchatzndar; unter den andern aber
wurdigten Sie diejenigen allein der Durchle
ſung, welche weſentliche und wichtige Theile

der Heilsordnung betrafen, und ihren Ver—

faſſern durch die Beſcheidenheit, mit welcher
ſie
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ſie ihren Gegner zu widerlegen ſuchen, Ehre

machten. Dieſe Wahl ſchien von Jhnen zu
dem Stande abgemeſſen zu ſeyn, welchen Sie

bekleideten. Es iſt bekannt, daß Seine
Ercellenz faſt ein ſo großer Staatsmann als
ein großer Feldherr waren, und wirklich

mehrmals in dffentlichen Angelegenheiten ge
braucht worden ſind. Nun aber ſtehen der

Staat und die Kirche in einer ſo genauen
Beziehung auf einander, daß es nicht wohl
angeht, jenen grundlich zu durchſchauen, ohne

von dieſer, und derſelben Verfaſſungen, den

Urſprung unterſucht zu haben. Ein Staats
mann der von der Kirche keinen andern als

verworrenen Begriff hat, befindet ſich nicht
nur außer Stande, von vielen Verwickelun
gen, welche aus den Verhaltniſſen derſelben

gegen den Staat ihren Urfſprung nehmen,
ein richtiges Urtheil zu fallen; ſondern er
lauft ohne Unterlaß Gefahr, die Rechte des
einen zum Nachtheile des andern entweder zu

erweitern, oder zu ſehr einzuſchranken. Hier
nachſt aber lehret uns die Erfahrung aller

D 3 Zeiten,
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Zeiten, was fur erſtaunende Veranderun—
gen die Religionshandel und Religions-Strei
tigkeiten, ſelbſt in den burgerlichen Verfaſ—

ſungen der geſitteten Volker veranlaſſet haben.

Ein Staatsmann, der ſich nicht die Muhe
genommen hat, eine eigne unparteyiſche Un—
terſuchung ſtreitiger Wahrheiten anzuſtellen,
iſt aufgelegt, dem Jrrthum eben denjenigen
Schutz angedeihen zu laſſen, welcher der
Wahrheit allein gebuhret; oder. ein jedes

Schulgezanke als einen wichtigen Religions-
handel zu betrachten. Ob ich nun aber
gleich nicht ohne Grund glaube, daß Seine

Excellenz bey der Wahl der theologiſchen
Schriften, welche Sie geleſen, den Gebrauch

in Betrachtung gezogen haben, welchen Sie

davon in der großen Welt, und bey Jhrem
Standpuncte in derſelben, machen konnten;

ſo wurde ich Jhnen gleichwol Unrecht thun,
wenn ich Jhre dabey gehabte Abſichten der—
geſtalt einſchranken wollte: und ich bin auf
die mannigfaltigſte Weiſe uberzeuget worden,

daß die eigne Erweiterung, und großere Auf
klarung
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klarung Jhrer vortrefflichen Einſichten, in al—
len wichtigen Wahrheiten des Glaubens, der
Hauptgegenſtand Jhrer Bemuhungen gewe

ſen iſt. Daher hatten wohlgeſchriebene
Werke der Sittenlehre, gute Predigten, und
andre zur Erbauung unmittelbar gerichtete

Schriften, faſt ein eben ſo großes Antheil an
Dero Zeit und Beyfall, als Unterſuchun—
gen von Glaubenslehren. Seine Excellenz
waren ein ausnehmender Liebhaber nutzlicher

Schriften,und. Sie empfanden daher nie
mals das beſchiverliche Leere, welches dieje—

nigen ſo oft empfinden, die außer dem Ge—

rauſche der Welt keine Beſchafftigung ken
nen. Man wird ſich ohne mein Erinnern
vorſtellen, daß Sie nicht lauter theologiſche

Schriften geleſen haben. Um eine ſolche
Starke in der Krieges- und Staatswiſſen—
ſchaft zu erreichen, als Sie beſaßen, war
eine Sammlung von eignen Erfahrungen, ſo

groß ſie auch ſeyn mochte, nicht hinlanglich.

Allein, die Religion beſchafftigte Sie doch
wirklich vorzuglich, es ſey nun, daß Jhnen

D 4 Wahrheiten
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Wahrheiten von dieſer Art reicher, fruchtba—

rer, und wurdiger erſchienen, als Wahr—
heiten von einer jeden andern Gattung; oder
daß Sie in dieſen ein weitlauftiger Feld zu
ſteigenden Erkenntniſſen antrafen, als in an
dern. Sie laſen viel, und ungemein anhal—

tend; daß ſie aber zugleich mit großer Auf—
merkſamkeit und nachdenkendem Fleiße zu le

ſen gewohnt waren, konnte denen nicht zwei

felhaft bleiben, welchen Sie die Ehre erzeig

ten, den Jnhalt der geleſenen Schriften mit
zutheilen, und ſich mit ihnen daruber zu un

terreden. Sie pflegten, wichtige Werke
mehrmals mit gleicher Sorgfalt durchzuge-
hen; und in andern, bey welchen Sie ſol—
ches nicht nothig fanden, die merkwurdig—

ſten Stellen anzuzeichnen; auch mich wohl
des Vertrauens zu wurdigen, mir eine ſchrift—

liche Ausfuhrung meiner auf Befehl geauſ
ferten Gedanken von dieſem oder jenem theo

logiſchen Buche, oder von wichtigen ELehr—

puncten abzufordern. Die Frucht von dem
ſeltnen Fleiße, welchen ſie alſo auf die

Wahrheiten
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Wahrheiten unſers heiligen Glaubens ver—

wandten, war ein wirklich ausgebreitetes
Erkenntniß, und eine tiefere Einſicht in die
ſelben, als bloße Ueberbleibſel von einer in
der Kindheit genoſſenen Unterweiſung geben

konnen. Wer ſich damit begnuget, bey dem
boſchen ſich alle heilſame Erkenntniſſe nach und

nach aus, und er verfallt in Anſehung der—

ſelben in eine vollige Unwiſſenheit, dabey Un

n
glauben oder Aberglauben keine Hinderniſſe

finden; oderſeine Religion iſt eine bloße
Sammlung von einmal empfangenen Vor
urtheilen, welchen er ſtandhaft anhangt,
weil er ſie einmal angenommen hat. Wer
ſelbſt uber die Religion denkt, und die Lehr—
fatze und Pflichten derſelben in ihren Quel—

len aufſuchet, dem wird alles menſchliche An—

ſehen in Sachen der Religton verdachtig:
und wenn er auf der einen Seite die Gran
zen der Erkenntniß entdeckt; ſo erhalt er auf
der andern in Anſehung deſſen, was vor die
ſen Granzen liegt, Licht und Gewißheit.
Seine Erxcellenz waren ein abgeſagter Feind

D 5 von
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von der Hartnackigkeit in Behauptung her—
gebrachter Meynungen, welche ſich mit dem

ſchonen Namen der Orthodorie zu ſchminken

pflegt. Sie fuhleten das widerſinnige, wel
ches darinn liegt, Menſchen oder menſchliche

Bucher fur untrugliche Richter in Glaubens
Sachen anzunehmen: und die Unbeſcheiden—

heit und Grobheit, welche. Sie in der Kir
chengeſchichte faſt allezeit von Seiten derer
angetroffen hatten; welche:ſteif uber vaterli
che Ueberlieferungen gehalten, vermehrete Jhe

ren gerechten Widerwillen gegen alle noch ete

wa ſelbſt, in unſern geſitteten Zeiten, ubri—

ge Verfechter derſelben. Sie bezeugeten alle
zeit eine große Hochachtung gegen die from—

men Manner, welche das Herz gehabt ha—
ben, wider verjahrte Jrrthumer zu zeugen;
und Sie urtheileten insbeſondere, daß Luthe
rus ein ſehr ehrwurdiger Mann geweſen ſeyn

muſſe. Allein, Sie konnten fich unmoglich

uberreden, daß Er, oder ein anderer, in
keinem Dinge geirret, oder bereits alles voll
kommen aus einander geſetzt haben ſollte. Sie

ließen
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ließen ſich daher in Jhrem Gewiſſen durch
keine Art von menſchlicher Entſcheidung uber

Glaubenslehren binden; ſondern ſtelleten ſich
ſolche ſo vor, wie Sie Jhnen in der Schrift

vorgetragen zu werden erſchienen. Sie ſa—
hen vielleicht bloß auf den Schaden, welchen

die Glaubensbekenntniſſe und Glaubensbu—
cher zufallig veranlaſſet haben, wenn Sie ſo
oft. wunſchten, daß alle Schriften von die—

ſer Art, und alle den Menſchen vorgeſchrie—
beneAusleguttgen des  goöttlichen Unterrichts,

aus der Welt vertilget werden mochten. Sie

erkannten deutlich, daß die Fragen, welche
die Proteſtanten von einander trennen, auf

lauter Misverſtandniſſen beruhen, und wa—
ren vollig gewiß, daß ſolche den Grund der

Seligkeit nicht im geringſten verandern. Da—

her bezeigten ſie bey aller Gelegenheit Jhren
Abſcheu an theologiſchen Zankereyen: und
ſo wenig Sie es fur gleichgultig hielten, von

welcher Kirche jemand in der Welt ſey, oder

ſo hoch Sie die Wohlthaten, welche der
chriſtlichen Welt durch die Reformation wie—

derfahren
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derfahren ſind, verehreten: ſo ſehr wunſche.

ten Sie, daß dieſes große Werk nicht durch
die Spaltung der Proteſtanten ſelbſt, an ſei—
ner Vollkommenheit gehindert worden ſeyn

mochte. Sie erlaubeten daher, ob Sie ſich
gleich eigentlich zu der evangeliſch-lutheriſchen

Kirche bekannten, reformirten und lutheri—

ſchen Lehrern einen gleichen Zutritt zu Dero
Perſon; und ſchatzeten ſolche nicht nach den

Kirchenparteyen, denen ſie zugethan wa—
ren, ſondern nach ihren perſonlichen Ver—

dienſten. Wie Sie aber alſo in Sachen des
Glaubens ohne Vorurtheile richtig und fried

fertig gedachten: alſo thaten Sie es vicht
weniger in Sachen des Gottesdienſtes. Sie
kannten aus den Geſchichten die nachtheiligen

Folgen, welche eine ubel verſtandene Devo—
tion nach ſich ziehen kann, und die Schran—
ken, in welchen diejenigen gehalten werden

muſſen, die ſich zu Stiftern oder Beforde—
rern derſelben aufwerfen. Sie waren daher
ein Feind aller Schwarmerey. Sie hoffeten
Jhrem Vaterlande und der Religion ſelbſt,

einen
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einen wichtigen Dienſt zu leiſten, da Sie bey
einigen Gelegenheiten Jhr Anſehen anwand—

ten, gewiſſe vielleicht mit mehr Frommigkeit

als Weisheit entworffene Anſtalten zu unter—

drucken. Sie mußten daher leiden, daß die
Anhanger derſelben Jhre Gottſeligkeit, ſo
viel bey ihnen ſtund, verdachtig zu machen
ſuchten. Allein dieſes hat ein jeder zu er—

warten der nicht die ſelbſterwahlte Heilig—

keit ſolcher Leute billiget: und wenn Seine
Excellenz nicht die Granzen der Schwarme—

rey und der wahren Gottſeligkeit ganz genau

allezeit unterſchieden haben ſollten: ſo bin ich
doch gewiß, daß ſolches nie von Jhnen mit

Vorſatze geſchehen iſt, und daß Sie von den
Pflichten des Chriſten eben ſo wohl unterwie—

ſen waren, als von ſeinem Glauben. Kurz,
es war bey ſo viel Nachdenken, Unterſu—
chungen, Leſen, Horen und Sprechen uber

die Religion, als Sie zu thun gewohnt wa
ren, kein gemeines Erkenntniß derſelben wohl

moglich. Sie waren ein wohl unterrichte—

ter Chriſt.

J. 10.
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ſ. 10O.
Von einem grundlichen Unterrichte in

den Lehren und Pflichten der Religion iſt
Ueberzeugung und Gewißheit von denſelben

nicht zu trennen. Wie wir den Beyfall,
mit welchem der Unwiſſende die Lehre Jeſu
annimmt, keine Ueberzeugung nennen kon—

nen: alſo ſind Zweifel und Ungewißheit in
Anſehung derſelben allezeit eine Frucht, ent

weder von unrichtigen Begriffen uber die da—

L

hin gehorige Wahrheiten, oder von Mangel

J hinlanglicher Einſicht in die Grunde derſelben,
folglich allezeit von einem ſchlechten Unter-
richte. Man erſtaunet, wenn man in den
Unglaubigen dringt, bald uber die verkehrte
Vorſtellung, die er von den gottlichen Leh—

ren hat; bald uber die Befremdung, die er
nicht ganz verbergen kann, ſolche mit Be—
weiſen befeſtigen zu hdren. Seue Excellenz

waren von Jhrem Giauben feſt uberzeuget.
Jch habe bereus oben anzumerken Gelegen—

heit gehabt, daß ich bey den wirklichen Ver—

traulichkeiten, deren Sie mich in Anſehung

Jhrer
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Jhrer Grundſatze gewurdiget haben, niemals

auch nur den mindeſten Zweiſel gegen die
Wahrheit oder Gottlichkeit derſelben bey Jh—
nen angetroffen habe. So bald eine Frage
mit einem Zeugniſſe Gottes in der Schrift
beantwortet werden konnte; ſo bald hielten
Sie ſolche fur entſchieden; und es fiel Jhnen

auch nicht ein, gegen das Anſehen ſolcher
Entſcheidung etwas zu erinnern. Sie wa—
ren in allen Fallen gewohnt, Jhre Meynung
mit Freymuthigkeit zu ſagen: und ich wußte

nicht, was fur eine Betrachtung Sie hatte

bewegen ſollen, in Anſehung der Religion ei—

nen Heuchler abzugeben. Es konnte dieſes
weder ein Mittel ſeyn, Jhr Anſehen zu ver—

großern, noch Jhnen zeitliche Vortheile zu
verſchaffen. Nun aber bekannten Sie ſich
bey aller Gelegenheit, offentlich, und im
beſondern Umgange, fur einen Verehrer Je—

ſu, und ſeiner heiligen Rehre. Sie ſcham—
ten ſich dieſes Bekenntniſſes ſo wenig, daß

Sie es ſich zur Ehre rechneten, ſolches mit

dem David zu reden,*) freudig vor Konigen

Pſ. iug, a6. und
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und Furſten zu tragen. Jch habe Sie nie
bewegter und von einem lebhaften Schmer—

zen durchdrungener geſehen, als wenn Sie
auf den traurigen Zuſtand der ſichtbaren Kir

che Chriſti in unſern Tagen, und auf das
uberhandnehmende Uebel der Freygeiſterey,

und des Unglaubens, zu reden kamen. Jhr
Eifer fur die Ehre des Evangelit erfullete
Sie mit einem gerechten Verdachte und Un—
willen gegen einen jeden, der ſolche Aergerniſſe

hegte oder ausſtreuete. Sie entdecketen mir

mannigfaltig die Beſorgniſſe, welche Sie in

Anſehung der vornehmen Jugend, und der
Siege, welche der Unglaube hie und da da—
von getragen, fur die kunftigen Zeiten hat—

ten; und beſprachen ſich mit mir uber die
Mittel, dem Eiunſchleichen deſſelben in Dero
Jhnen anvertrauten Regimente zu begegnen.
Sie ergriffen alle Gelegenheit dawider zu zeu—

gen; und hegten den gegrundeten Argwohn,

daß das Vaterland und der Dienſt des Ko—
niges von Leuten wenig zu hoffen habe, die
durch keine Berpflichtung des Gewiſſens an

getrieben
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getrieben werden, ihre Schuldigkeit zu beob

achten. Dieſer Aufrichtige Beyfall aber,;
mit welchem ſie den kKehren der Religion zu—

gethan waren, war ſchlechterdings nicht ein

Vorurtheil der Erziehung, oder eine Unwiſ—

ſenheit der Schwierigkeiten, welche die Un
glaubigen denſelben entgegenſetzen. Sie hat—

ten alle die Werke, auf welchen dieſe Par—
tey trotzig iſt, geleſen: es trat keine Schrift,
in welcher entweder mit den Waffen des Wi
tzes, oder. mit falſchen Schluſſen eines tiee

fern Nachdenkens, die Religion ſonderlich in
unſern Tagen angefallen ward, ans Licht,
die Sie ungepruft ließen: und es war Jh—
nen alſo alles, was der Unglaube ſtarkes
oder ſchwaches jemals vorgebracht hat, ſehr
wohl bekannt. Aber wenn man die Reli—
gion wohl inne hat: ſo iſt die Leſung ſolcher

Schriften ein Mittel in dem Glauben an die—

ſelbe immer befeſtigter zu werden. Es iſt,
wo ich nicht irre, dem Grafen von Roche
ſter begegnet, daß ihn ein anderer vorneh

mer Herr, der ein bekannter Freygeiſt war,

E erſuchte,
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erſuchte, einen ziemlich langen Vortrag von.
der Vernunftmaßigkeit des Unglaubens ab—
zubrechen, weil er ſich ſonſt beſtimmt befin—

den mochte, ein Chriſt zu werden. Seine
Excellenz laſen dieſe Dinge theils um wirklich

nichts zu verſaumen, was etwas zur Er—
forſchung der Wahrheit beytragen kann;
theils aber um im Stande zu ſeyn, von der
Starke und Schwache des Unglaubens ein
richtiges Urtheil zu falen. Sie machten bey

Jhnen keinen andern Eindruck, als daß Jh—
nen der Glaube deſto ſchatzbarer wurde, und
daß Sie bey Leſung derjenigen ein deſto groſ

ſer Vergnugen empfanden, welche die Ver—

theidiger der Wahrheit denſelben entgegen ge
ſetzt haben. Dero Secretar las Jhnen auf

einer Reiſe das bekannte Schreiben an die
Uranie vor, in welchem der Herr von Vol

taire ſeinen Witz erſchopfet hat, um die geof

fenbarte Religion in Verachtung zu bringen.

Er theilete Jhnen hierauf auch die Antwort
mit, welche der jungere Herr Racine mit

gleichen Annehmlichkeiten der Dichtkunſt zu
verſehen
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verſehen verſtanden hat. Die zartlichſte
Freude uber dieſe wohlgerathene Vertheidi—
gung, welche bis in dem großten Manne an—
ſtandige Thranen ausbrach, bemeiſterte ſich

ihres Herzens; und Sie befahlen Jhnen die—
ſelbe ſo gleich noch einmal zu leſen. Sie wa—

ren ein eben ſo feſt uberzeugter, als wohl
unterrichteter Chriſt.

J. II.
Die Religion iſt das machtigſte Ding

in der Welt. Sie folget nicht bloß dem
Range, ſondern auch der Kraft nach unmit—
telbar nach Gott. Wer ſie niemals fuhlet,
von dem laſſe ich mir nicht ausreden, daß er
entweder ſie nicht recht verſteht, oder ſie nicht

recht glaubt. So lange jemand bey ſich ſelbſt

ſpricht, wer weiß ob ein Gott? Wer weiß
ob eine Ewigkeit? Wer weiß ob ein Himmel

und eine Holle iſt? Oder, ſo lange jemand
von dieſen wichtigen Dingen keine andere als

bloß dunkele oder hochſtens verworrene Be

griffe hat: ſo lange iſt es begreiflich, wie er
bey allen Arten von Ausſchweifungen ſicher,

E 2 unbeſtraft,
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unbeſtraft, und unempfindlich dahin wandelt.

Aber einen Gott, eine Ewigkeit, einen Him—

mel und eine Holle, mit Deutlichkeit und
volliger Gewißheit erkennen; und dennoch ſo,
als ob kein Gott und keine Ewigkeit ware,

handeln, oder wenigſtens nicht ofters gute
Vorſatze zu faſſen darnach zu handeln, das
ſind Widerſpruche, die ich nicht vereinigen
kann. Seine Excellenz erkannten dieſe wich

4.
tigen Dinge deutlich, und Sie glaubeten ſol—

J che aufrichtig. Daher blieben ſie bey Jh—
4

J nen nicht bloß im Verſtande. Man kann
nicht durch die Wahrheit geruhrter, und um

ſein Heil ſorgſam bekummerter ſeyn, als ich
Dieſelben mehrmals angetroffen habe. Es
geſchahe nicht bloß um des Exempels willen;
es geſchahe aus einer wirklichen Liebe zum

Worte Gottes, und aus einem angelegentli—

chen Verlangen nach Erbauung, daß Sie
dem offentlichen Gottesdienſte, ſo wohl bey
Dero Regimente, als auf Jhren Gutern,
nnausgeſetzt beywohneten. Nicht die un—

freundlichſte Witterung, noch eine andere ei
nigermaßen
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nigermaßen uberwindliche Hinderniß, bewog

Sie, jemals dabey zu fehlen; und die Auf—
merkſamkeit, mit welcher Sie bey den Vor—
tragen der gottlichen Wahrheiten gegenwar—

tig waren, war ein Muſter fur Jhr Regi—
ment, und fur Jhre Unterthanen. Schwer—
lich wird ein Großer der Erden dieſes von ſich

erhalten, daß er ohne wirkliche Empfindung
von den gottlichen Kehren, und ohne Luſt
an dem Geſetze des Herrn, bloß um derer
willen, die unter ihm ſtehen, ſo unausge—
ſetzt und ſo andachtig, die Verſamlungen
der Chriſten beſuchen ſollte, als Sie dieſel
ben beſucheten. Das Vergnugen, welches
Sie mit fortgeſetzten Geſprachen uber die an—

gehorten Wahrheiten verbanden: die Befeh
le, welche Sie mir von Zeit zu Zeit ertheile—
ten, Vortrage, die Jhnen vorzuglich erbau
lich geweſen waren, ſchriftlich zu uberreichen,

oder Jhnen ſolche, bey welchen Sie gegen—
wartig zu ſeyn durch Krankheiten verhindert

worden, in Jhren Zimmern mitzutheilen;
und die heilſamen Bewegungen, welche Sie

E 3 nach
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nach denſelben nicht ganz verborgen hielten:

dieſes ſind unverwerfliche Beweiſe, daß Jhre
ſchonen Einſichten und Ueberzeugungen nicht

im Verſtande geblieben. Alllein, ich hatte
Jhnen mcht Gerechtigkeit wiederfahren laſſen,

wenn ich die Empfindung der Wahrheit bey
Jhnen, bloß auf einige lebhafte voruberge—

hende Regungen, bey von außen empfange
ner Erinnerung an dieſelben, eingeſchrankt

hatte. Es iſt wahr, daß ich Sie mehr—
mals unmittelbar nach ſolchen Gelegenhei—

ten um Jhre Seligkeit vorzuglich ſorgſam
geſehen habe: und wo bliebe denn der Se—

gen, welchen die Diener des Worts von der
Verkundigung deſſelben einerndten muſſen,

wenn dieſes nicht ſeyn ſollte? Aber die Ein—

drucke, welche Seine Excellenz von dem
großen Berufe des Menſchen und des Chri—
ſten, ſich in dem gegenwartigen Leben zu dem
zukunftigen vorzubereiten, hatten, verlieſ—

ſen Sie niemals; und Sie wunſchten ange—
legentlich in dieſer Vorbereitung zu ſtehen.
Sie geruheten ſich von Zeit zu Zeit uber die

Hinderniſſe,
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Hinderniſſe, welche Sie dabey antrafen, auf
eine ſolche Art gegen mich zu erklaren, die

mich nicht in Ungewißheit ließ, daß Sie ſehr
lebhaft daran gedachten, und daß das große

Geſchaffte ſelig zu werden Jhnen ſehr am
Herzen lag. Dergleichen Erklarungen aber
waren bey Jhnen an keine Zeit, und an kei—
ne außerliche Veranlaſſungen gebunden. Jn

deſſen muß ich bekennen, daß ich Sie ſelten
bewegter gefunden habe, als ſo oft Sie dass
Abendmahl des Herrn genoſſen. Sie thaten

ſolches, wenn Sie ſich bey dem Regimente
aufhielten, allezeit offentlich mit der Gemein—

de des Regiments; und mit einer Andacht
und Ehrerbiethung fur dieſe gottliche Stiftung,

welche allen Umſtehenden erbaulich ſeyn mußte.

Sie pflegten mich des Tages vorher, und
vor der bey der Koniglichen Armee vor dem
Abendmahl gewohnlichen Vorbereitung, ei—

genhandig von Jhrem Vorhaben zu benach

richtigen, und zu ſich zu fordern. Die Ab
ſicht war, durch mich in den heiligen Be—
trachtungen unterhalten zu werden, die zur

E 4 wurdigen
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wurdigen und geſegneten Handlung dieſes
theuren Gnadenmittels unentbehrlich ſind:

und damit Sie in ſolchen deſto weniger ge—
ſtohret werden mochten, blieben Sie mehr

mals von der Tafel mit mir allein in Jhren
Zimmern. Jn dieſen Verbindungen em—
pfieng ich den vollkommenſten Beweis, daß

Jhre Religion ſich weiter als auf eine philo
ſophiſche Sittenlehre, oder einige auch na—
turlich bekannte Lehrſatze von Gott und einer

Vorſehung, erſtreckte. Sie bezeugeten auf
die feyerlichſte Weiſe Jhren Glauben an Je—

ſum, und Jhr bußfertiges Verlangen an der
durch ſeine Genugthuung geſtifteten Begna
digung der Menſchen Theil zu haben. Je—
ſus war Jhnen der Grund alles Heils: und

wie Sie ſeine Lehre mit allen ihren Schon—
heiten empfanden: alſo erkannten Sie ſein
Mittleramt fur die einige Quelle des Tro
ſtes im Leben und im Sterbzn; und Sie
naherten ſich allezeit mit einer heiligen Furcht,

derjenigen Handlung, welche er zum Ge—
dachtniſſe und zur Zueignung ſeiner Erld

ſung
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ſung verordnet hat. Sie waren ein wahrhaf—
tig geruhrter, und um ſeine Seligkeit bekum—

merter Chriſt.

12.

Gurte Ruhrungen ſind nichts weiter, als
Bearbeitungen der vorlaufenden Gnade. Sie

werden nur allzuofte mit der Heiligung ſelbſt
verwechſelt. Tauſend Menſchen halten ſich
fur gute Chriſten, weil ſie von ſich zugeben, daß
ſie boſe Chriſten ſind, und weil ſie nicht ohne

den Willen ſind, gut zu werden. Es wurde
folglich wohl ein ſehr mangelhafter Beweis von

dem wirklichen Chriſtenthume eines Mannes
ſeyn, wenn man der Welt verſichern wollte,
daß er ſehr oft angelegentlich gewunſchet habe,

ein Chriſt zu ſeyn. Jch halte es gleichwohl fur
ein ſehr bedenkliches Unternehmen, uber eines
geruhrten Chriſten wirkliches oder nicht wirkli—
ches Chriſtenthum ein Urtheil zu fallen. Er

kann von ſich ſelbſt ſehr genau wiſſen, ob er
wirklich nach Ruhrungen handelt, oder nicht.

Aber ein jeder anderer wird es nicht zuverlaßig

von ihm wiſſen konnen, es ware denn, daß er

E5 in
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in offenbaren Laſtern wandelte, beh welchen

gar nicht gezweifelt werden kann, daß er die
Strafbarkeit derſelben erkennet. Wie werden
wir doch aber einigermaßen zu dieſer Entdeckung

gelangen konnen? Das thatige Chriſtenthum iſt

eine gefliſſentliche Ausubung der menſchlichen

Pflichten: und wenn wir jemanden in dieſer
Abſicht keine Vorwurfe zu machen haben: ſo

bleibet nichts, als eine Aufmerkſamkeit auf die
Grundſatze ubrig, aus welchen er ſie erfullet,
um von ſeinem Chriſtenthume vortheilhaft zu
urtheilen Seine Excellenz waren mit einer tie

fen Ehrfurcht vor Gott erfullet. Sie erkann
ten dankbar alle Vorzuge, die Sie im leiblichen
beſaßen, fur Wohlthaten der Vorſehung, und

ſchrieben ſich ſelbſt davon nichts zu. Jhr Ge
beth war inbrunſtig; und ohne aberglaubiſch
ſolches an gewiſſe Zeiten zu knupfen, beobach

teten Sie ſorgfaltig die Morgen- und Abend
Stunden, die wirklich zur Sammlung des Ge
muths, bey einem zerſtreuenden Berufe, am

bequemſten ſind. Sie fuhreten allenthalben,
wo Sie waren, wenigſtens die gottlichen

Schrif
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Schkiften des neuen Teſtaments mit ſich, und

es vergieng kein Tag, da Sie nicht entweder
ſelbſt darinnen laßen, oder ſich daraus vorleſen

ließen. So ein aufrichtiger Verehrer Gottes
und ſeines Wortes Sie waren; ſo ein eifriger
und treuer Diener des Konigs, und des Va—
terlandes waren Sie zugleich. Wenige Feld
herren werden Jhnen an Muth und Erfahrun

gen zu vergleichen ſeyn; keiner wird Sie in der
Geſchafftigkeit und Unverdroſſenheit ubertref

fen, mit welcher Sie faſt allezeit mehr, als Jhr

Beruf erforderte, aus Liebe fur den Konig,
und aus Eifer fur deſſen Dienſte, von den
Pflichten Jhres Berufs erfulleten. Sie ſorg
ten vaterlich fur die unter Jhren Befehlen ſte

hende Soldaten. Sie hielten ſtrenge uber die

Ordnung und Mannszucht, im Felde, wie in
der Garniſon, und beſtraften hurtig alle Ge—
waltthatigkeiten. Die Ueberwundnen verehre

ten in Jhnen einen Menſchenfreund, und fan
den bey Jhnen, gegen mogliche Bedruckungen

von dem ſiegenden Soldaten, allezeit einen

ſichern Schutz. Nie hat eine Provinz, die

ſich
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ſich Jhnen unterwerfen mußte, uber die Raub

begierde des erobernden Feldherrn Klagen ge—

fuhret. Jhr Name iſt daher ſelbſt in den Kan
dern, wo Sie an der Seite des großten Koni
ges ſo viel Lorbeern eingeſammelt haben, in ei

nem geliebten Andenken. Sie urtheileten, daß
der Geiz die unanſtandigſte unter allen un
anſtandigen Eigenſchaften eines Feldherrn ſey,
und bemuheten ſich bloß durch eine gute Wirth

ſchaft, und durch eine vortreffliche Anbauung

Jhrer Landguter, Jhre Familie, und zugleich
den Staat ſelbſt, zu bereichern. Mit derſel
ben Freundlichkeit, mit welcher Sie der Ueber

wundenen verſchoneten, begegneten Sie einem

jeden, der mit Jhnen in Verbindung ſtand.
Dhne die betruglichen Hoflichkeiten eines Hof—

mannes zu haben, als von welchen Sie wegen

Jhrer Liebe zur Aufrichtigkeit ein abgeſagter
Feind waren, empfiengen Sie einen jeden bey
ſich mit einer einnehmenden Leutſeligkeit. Bey

der Große Jhres Ranges waren Sie von al
lem Stolze entfernet, und ließen niemanden,
den Sie um ſich hatten, die Große Jhres

Ran
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Ranges empfinden. Aus dieſen Geſinnungen
kam Jhre Liebe zur Gerechtigkeit. Sie lieb—
ten den Burger, wie den Soldaten; und die

Stadt, welche mehr als dreyßig Jahre das
Gluck genoſſen, Dero Regiment bey ſich in
Garniſon zu haben, beweinete mit ihrem Tode

einen Vater ihrer Univerſttat, und ihrer Bur—

gerſchaft. Mit Verlaugnung Jhrer eignen
Bequemlichkeit ſucheten Sie die offentlichen La
ſter zu vermindern: und nirgends konnte das

Vernehmien der drey Stande großer ſeyn, als

es hier, durch die Bemuhungen eines gerech—

ten und gegen jedermann dienſtfertigen und

freundlichen Befehlshabers war. Seine Exr
cellenz verabſcheueten die Weichlichkeit, und

den Mußiggang. Auf Jhren Gutern waren
Sie in einer beſtandigen Geſchafftigkeit des An

baues und der Verbeſſerung derſelben; in der
Garniſon waren Sie taglich bey den Kriegesu—

bungen des Regiments gegenwartig: und im

Felde waren Sie faſt ohne Unterlaß zu Pferde,
und verrichteten die beſchwerlichſten und gefahr

lichſten Unterſuchungen, welche die Sicher—

heit
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heit Jhrer Unternehmungen, oder des unter
Jhnen ſtehenden Heeres erforderten, allezeit

4

in eigner Perſon. Was Jhnen alsdenn von
J Jhrer Zeit ubrig blieb, das theileten Sie unter

die Leſung nutzlicher Schriften, und unter die

Geſellſchaft. Wie viele ruft die Welt fur
z

J Heilige aus, bey welchen wir Muhe haben wur—
I den, ſo viele Tugenden vereiniget zu finden?

9
Es entſprungen ſolche bey Seiner Excellenz

aus einer lautern Quelle der Religion. Sie
J

iJ Seufzern des Unterdruckten zu beladen; oder
hatten eine heilige Furcht, Jhr Gewiſſen mit

J ſich durch eine Untreue gegen den Konig, und
das Vaterland, in eine Verantwortung vor

J Gott zu bringen. Dieſe Gewiſſenhaftigkeit
war Urſache, daß Sie ſtandhaft ſagten, und
thaten, was Sie fur das Beſte erkannten;

J
und daß Sie in ſolchem Falle Jhre Einſichten
und Handlungen ſchlechterdinges nicht nach

dem Beyfalle andrer abmaßen. Jhre Zuſa—

geen waren heilig; und Jhr Eifer dem Staate
nutzlich zu ſeyn, bey Lob und Tadel unveran

derlich. Jch finde unnothig zu bemerken, daß
ein
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ein Mann von ſolcher Gedenkungsart in keine
Verſuchung, jemals das Beſte des gemeinen

Weſens gegen eigene Vortheile aufzuopfern,

gerathen konnen. Nur dieſes kann ich nicht

unbemerkt laſſen, daß ſich Seine Excellenz
in ſolchen Verſuchungen wirklich befunden, die

Sie mit einem empfindlichen Widerwillen ge—

gen diejenigen, welche Sie bey Jhnen gewagt
hatten, uberwunden haben.

ſ. 153.
Jch bin weit davon entfernet, daß ich die

Sittenlehre des Evangelii fur die Großen der
Erden erweitern, oder in den Gedanken ſtehen
ſollie, als ob ſie in Anſehung derſelben weniger

ſtrenge, und weniger allgemein ſey, als in An—

ſehung geringer Leute. Jch halte es fur eine

Regel fur alle Stande: wer aus Gott ge
boren iſt, der thut nicht Sunde, und wer
Sunde thut, der iſt vom Teufel Al—
lein dieſes wird doch niemand in Abrede ſeyn,

daß die Verſuchungen zu gewiſſen Fehltritten
in der großen Welt, und auf dem Gipfel hoher

Ehren
1Joh. 3, g. 2.

v
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Ehrenſtellen, ungleich großer und zahlreicher

ſind, als im niedrigern Stande. Die große
Welt hat eine eigene Sittenlehre, in welcher
vieles ganzanders erſcheint, als in den Gebo
ten Jeſu. Die Diener Jeſu wurden ſolche mit
großern Vortheilen beſtreiten, wenn nicht die

Dunkelheit der Geburt, von welcher ſie gemei—

niglich ſind, Leute von Stande in dem ſchein—

baren Vorurtheile erhielte, daß ſie ſich nicht im

Stande befinden, die Gebote Jeſu mit den Er

forderniſſen der großen Welt ſchicklich zu ver

binden. Wer von ſeiner Kindheit an unter
lauter Perſonen von ſolchen Grundſatzen gelebt

hat; wer in der großen Welt ſeine Erziehung
empfangen, und hernach beſtandig eine anſehn

liche Stelle bekleidet hat; der kann bey dem be

ſten Herzen, von verſchiedenen Pflichten des
Chriſten einen zu eingeſchrankten Begriff be

kommen, oder gewiſſe an ſich ſtrafbare Ge—
wohnheiten angenommen haben, die er ſich

nachher nicht ferner deutlich macht. Es ließ
einige Befremdung bey mir zuruck, als Seine
Excellenz einigemal, unmittelbar nach einer

mit
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mit mir gehaltenen Unterredung, und dabey ge—

habten ruhrenden Vorſtellungen, vor die Spi

tze Dero Regiments traten, und daſelbſt mit

einer Lebhaftigkeit Befehle austheileten, welche

vielleicht nicht gemaßigt genug war. Allein
meine Befremdung horte auf, als ich anderweit

die Ehre genoß, Jhnen unmittelbar nach ange—
ſtellten Kriegesubungen, und dabey bewieſener

gewohnlichen Kebhaftigkeit, aufzuwarten, und

Sie ſogleich zu den ſanfteſten und freundlichſten
Unterredungen zuruckkehren ſahe. Jch urtheile

te daraus, daß das naturliche Feuer, mit wel

chem Sie alles in Dero Berufe zu thun ge—
wohnt waren, und dem wir ſo viel ſchone Unter—

nehmungen zu danken haben, nebſt den Eidru—

cken einer Gewohnheit, ohne welche man in den

vorigen Zeiten kein dienſteiferiger Befehlshaber
ſeyn zu konnen glaubte, lediglich an einer gewiſ

ſen Heftigkeit Schuld waren, welche eben ſo we—
nig weitere Folgen hatte, als ſie ubel gemeynt

war. Jch urtheile, daß ein großer Mann un
vorſetzliche Fehler haben konne, die ihm zu der

Zeit, da er ſie annahm, keine Fehler zu ſeyn ge

ſchien
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ſchienen; und deren Verbeſſerung oder ganzli—

che Vermeidung nach einer langen Gewohnheit

eine Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt erfordern
wurde, die er vielleicht unter den Umſtanden,
unter welchen er ſie begeht, nicht in ſeiner Ge—

walt hat. Ein vornehmer engliſcher Herr gab
einem andern, der ſich bey ihm wegen des Gei—

zes erkundigte, deſſen man den Marlborough

verdachtig hielt, zur Antwort, daß der Herzog
ein ſo großer Mann geweſen ſey, daß er daruber

ſeine Fehler vergeſſen habe. Jch halte dieſes
fur eine wirkliche Gerechtigkeit, die man großen

und verdienten Mannern ſchuldig iſt; indeſſen

geſtehe ich gerne, daß ſie bey der Frage, ob ein
großer Mann ein Chriſt geweſemiſt; oder nicht?

keinen Gebrauch findet. Sollten Seine Ex
cellenz nicht ohne Verirrungen geweſen ſeyn;
ſo kann ich mir wegen des wirklichen Ernſtes;

mit welchem Sie fur ihre Seligkeit beſorgt waz
ren, nicht anders vorſtellen, als daß Sie ſolche

nicht dafur erkannt haben; und daß ſie mit Um
ſtanden verknupft geweſen ſeyn muſſen, unter

welchen es ſchwer geworden, ſie zu erkennen;

oder
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oder ich bin gewiß, daß Sie ſolche aufrichtig

bereuet, und verbeſſert haben.

d. 14.
Dochich werde gewahr, daß ich mich, durch

das erneuerte Andenken meines unvergeßlichen

Chefs und Wohlthaters, bis zu Erlauterungen

verleiten laſſe, die zu meinem Endzwecke gar

nicht erfordert werden. Wenn die Feinde unſers

heiligen Glaubens zweifelhaft zu machen ſu—
chen, ob ein Chriſt ein Held ſeyn konne: ſo haben

ſie ihr Abſehen mehr auf die Lehrſatze des Chri
ſtenthums, als auf die Pflichten deſſelben gerich
tet. Ob ein thatiger und wahrerChriſt, der ſich ei—

nes aufrichtigenCzehorſams gegen die LehreJe
ſu bewußt iſt, und im ubrigen ſein Vertrauen auf

Gnade ſetzt; ob ein ſolchermit derGewißheit von

einem beſſern Leben erfullet, und mit ſeinen
Begierden mehr an das Zukunftige, als an das
Gegenwartige geknupft, keine Gefahr, darzu

ihn die Pflicht ruft, ſcheuen, und dem Tode al
lenthalben, wo er in der Beſchutzung des allge

meinen Weſens ſeiner erwartet, getroſt entge

gen gehen werde: davon kann bey nahe nicht

F 2 gefra



34 Beſondere Nachrichten
gefraget werden. Allein, ob nicht die Grundſa—

tze des Chtiſtenthums an und fur ſich betrach

tet; der erhabne Begriff, welchen es von der
Große der gottlichen Heiligkeit giebt; die
Strenge, mit welcher es auf ein tugendhaftes
und unſtrafliches keben dringt, und der lebhafte

Abriß, welchen es von dem Stande der Vergel—

tungen macht, ob dieſes nicht alles bey jemanden,

der ſolches richtig erkennet und aufrichtig glau
bet, eine gewiſſe Aengſtlichkeit in Gefahrlichkei

ten hervorbringen, und einen jeden nicht ganz

ſemes. Gnadenſtandes verſicherten Menſchen

mit einer Furcht erfullen muſſe welche der Herz

haftigkeit entgegen geſetzt iſt; dieſes kann einige

Wahrſcheinlichkeit haben. Unſerm großen Feld

marſchalle kann niemand, der Jhn nur einiger—

maßen in der Nahe kennen zu lernen, die Gele

genheit gehabt, abſprechen, daß er ein wohl un
terrichteter und uberzeugter Chriſt geweſen iſt.

Jch kann aber nach einer vieljahrigen Verbin

dung mit Dero hohen Perſon, in welcher Sie
mir das innerſte Jhres ehrwurdigen Charakters

ſo oft ſehen zu laſſen gewurdiget haben, hinzuſe

tzen,
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tzen, daß Sie ein wirklich geruhrter, und um Jh
re Seligkeit bekummerter Chriſt geweſen ſind.

Aber hat dieſes auch nur einmal das adle Feuer,

mit welchem Sie die Heere des Koniges anfuh

reten, ausgeloſcht? Hat dieſes verhindert, daß

Sie Jhr Leben heldenmuthig im Geſichte eines
unvermeidlichen Todes beſchloſſen haben?
Daß ſie denſelben Grundſatzen und denſelben

Gefinnungen, welche ich ſo oft in Jhnen zu ver

ehren Gelegenheit gehabt, bis zu den letzten Auf-
tritten Jhres ruhmlichen Lebens, und mitten un—

ter denſelben, mit Empfindung zugethan gewe

fen ſind, erweiſen die letzten Briefe, welche Sie

an Jhre hinterlaſſene wurdige, und von Jhnen
zartlich gelebte Frau Gemahlinn abgelaſſen

haben. Jn einem derſelben von Neiße den ziten

Marz des vorigen Jahres drucken Sie ſich alſo
„aus: Ich habe mich wieder in etwas erholet, und

„in den WillenGottes ergeben. Jch erwarte von

„ſeiner Gnade dasjenige, was ihm uber mich zu
„verhangen gefallen wird. Der gute Feldmar—

„ſchall von Buddenbrock hat ehegeſtern im ſechs

„und achtzigſten Jahre ſeinen Lauf geendiget.
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„Nichts wird ihn mehr in dieſer Welt beunru
„higen. Viel glucklicher ſind doch alle diejeni
„gen, die bey Jeſu Chriſto ſind., Und in ei—
nem andern von Jungbunzlau den 27ten April

ſchreiben Sie alſo: „Gott, der uns bis hieher
„augenſcheinlich gefuhret, wird uns ferner zur
„Seite ſtehen. Wofern der Feind nicht weicht:

„werde ich mich ihm mit herzhaftem Muthe ent
„gegen ſetzen, um mein Ziel ſelig zu beſchließen,

„und mit Ehren zu enden: warum ich Gott mit

„Jnnbrunſt, und daß er dir die Geſundheit ge-
„ben und erhalten wolle, taglich anrufe
Vertrauliche Briefe von dieſer Art laſſen uns
uber die letzten Geſinnungen Seiner Excellenz
in keiner Ungewißheit. Ueberdem aber ſtim̃en die

Außagen der um Jhnen geweſenen dahin uber

ein, daß Sie wahrend des ganzen Marſches von

„Neiße nach Prag, dieſes merkwurdigen Mar

ſches, den Kenner fur ein Meiſterſtuck in der
Kriegeskunſt erkennen, taglich mehr als gewohn

lich, Jhre Morgen und Abendandachten verlan
gert aind ſich durch Betrachtungen undllmgang

mitGott geſtarket haben. Dieſe geheime Selbſt-
be—
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beſchafftigungen haben in der Kuhnheit Jhrer

Unternehmungen, und in der Gegenwart des
Gemuthes, mit welcher Sie ſolche ausgefuhret

haben, nicht die geringſte Hinderniß verurſachet.

Es iſt eine ubel verſtandene Forderung, wenn

man verlangt, daß ein Chriſt ſein keben unter
geiſtlichen Betrachtungen beſchließen muſſe.

Der Zuſtand des Menſchen in ſeiner kunftigen

Dauer wird nicht von der Beſchaffenheit ſeiner
letzten Gedanken, ſondern von der ganzen Reihe

ſeiner Geſinnungen und Handlungen in dieſem

keben abhangen. Wenn ich daher gleich nicht
mit der Frau von Puiſieux ſchlechthin behau.

pten wollte, daß wir ſo ſterben muſſen, wie wir

geboren werden: ſo bin ich doch der Meynung,

daß zu einer Zeit, da der Schutz des Vaterlan
des die ganze Gegenwart von dem Geiſte eines

Befehlshabers erfordert, es nicht nothig ſey, daß

er ſein Nachdenken zwiſchen die Welt und den

Himmel theilet. Jch bin der Meynung, daß er

die bey dem Eintritte in die Ewigkeit abzulegen
de Rechnungen vorhin in Richtigkeit gebracht
haben muſſe; und daß er ſo dann nicht nur mit

einer
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einer volligen Gemuthsruhe ſeine ganze Auf-

merkſamkeit auf dasjenige, was die Bedurfniſſe

der Umſtande erfordern, richten konne; ſon—

dern daß ſolches ihm zu einer wirklichen Pflicht

werde. Unſer großer Feldmarſchall war bey
allen Geſchafften, bey welchen er gegenwartig

war, ganz gegenwartig. Wenn er der Andacht

oblag: ſo ſtohrte Jhn nie Sein Beruf; und
9 wennEr die Pflichten Seines Berufs erfullete:
J ſo nahm er nie Andachtsubungen vor. Er war

ein Chriſt und ein Held. Sein Beyſpiel iſt ein
i unwiderleglicher Beweis, daß ein großer Mann

ſehr wohl beydes zugleich ſeyn kann. Mochten
n doch beyde großen Eigenſchaften in allen den
g

Helden, welche die preußiſche Macht ihren Feili
J

ff den ſo furchtbar machen, allezeit mit einander
vereinigt ſeyn! Gebe doch Gott, daß es deni

Konige, und dem Vaterlande nie ap:
J Schwerinen fehlen mogel!l
11 4

11
vb1

414 —4 Ê 3J J —T

Se5*

11
—anninaoranrrre

Lti B

J e.— 1 8












	Ein Christ und ein Held, Oder einige besondere Nachrichten von dem berühmten Königlich-Preußischen General-Feldmarschalle Grafen von Schwerin
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Widmung
	[Seite 9]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10

	Abschnitt
	[Seite]
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 97]
	[Seite 98]
	[Colorchecker]



